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				Der Hexenhain

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.

				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.

				Gegenwärtig setzt Mythor alles daran, den Hexenstern zu erreichen, wo er seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in schwerer Bedrängnis weiß.

				Doch Mythors Pläne lassen sich noch nicht realisieren - das Schicksal will es anders! Unser Held wird in die Auseinandersetzungen zwischen den Amazonen von Horsik und denen von Narein verwickelt. Dabei kommt es zu einem Zwischenspiel mit Mythor, Tertish, der Todgeweihten, und der Hexe Vilge. Schauplatz dieses Zwischenspiels ist DER HEXENHAIN…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor - Der Sohn des Kometen auf den Spuren des legendären Caeryll.

				Tertish - Eine Todgeweihte als Mythors Begleiterin.

				Vilge - Eine Hexe träumt von der Allmacht.

				Pike, Gwil und Ulth - Vilges Vogelwesen.

				Kila Halbherz - Eine Entehrte, die nicht sterben kann.

				Squir - Kommandantin eines Luftschiffs.

			

		

	
		
			
				PROLOG

				»Burra!«

				Ich zucke zusammen, schrecke wie aus einem Traum hoch.

				»Ja, ehrenwerte Mutter?«

				Die Zaubermutter Zaem ist unvermittelt in meiner Kemenate aufgetaucht, anstatt, wie sonst, mich von einem der Aasenmädchen zu sich holen zu lassen.

				Ihre dunklen Augen sind geradewegs auf mich gerichtet, ihr stechender Blick scheint mich zu durchbohren. Die Farben des Regenbogens, die sie an ihrem Mantel und am Barett trägt, scheinen sich zu einem Wirbel zu vermischen.

				»Was für seltsamen Gedanken magst du wohl nachhängen, Burra«, sagt sie nachdenklich.

				Entsetzen beschleicht mich, weil ich weiß, daß sie mich jederzeit dazu bringen könnte, ihr meine geheimsten Gedanken mitzuteilen. Und das wäre mein Ende.

				»Ich stehe zu deiner Verfügung, meine Mutter!«

				Ich straffe mich und lege Hand an meine Schwertgriffe.

				Aber Zaem winkt ab.

				»Es ist noch nicht soweit. Es haben sich Schwierigkeiten ergeben. Ich will das mit dir bereden. Und auch noch einiges andere. Nimm Platz.«

				Ich sinke auf mein Lager zurück, sie selbst bleibt stehen und verschränkt die Arme vor der flachen Brust. Sie sieht auf mich herab, nachdenklich und forschend zugleich.

				Ich habe fast das Gefühl, als wolle sie mein Innerstes erforschen. Wenn sie wüßte… Nicht daran denken!

				»Es behagt dir hier nicht«, sagt die Zaem.

				»Ich habe nichts zu tun«, erwidere ich. »Seit wir in deinen Frostpalast gekommen sind, schon drei volle Wochen lang, bin ich zum Nichtstun verurteilt.«

				Wir sind Ende Seelenmond, dem Mond der wankelmütigen Zedra, vom Nassen Grab aufgebrochen und in Zaems Ballon zum Hexenstern geflogen. Aber meine Hoffnungen, im Dienst meiner Zaubermutter kämpfen zu können, haben sich nicht erfüllt. Vielleicht ist das besser so, denn ich weiß, was sie vorhat und von mir verlangen wird, doch bin ich nicht sicher, ob ich diese Tat guten Gewissens werde ausführen können. Ob ich überhaupt dazu in der Lage bin!

				Schon einmal - im Nassen Grab - habe ich meiner Zaubermutter zuwidergehandelt, als sie den Tod Mythors befahl, ich ihn jedoch von meinen Kriegerinnen an Bord der Sturmbrecher bringen ließ, um ihn für mich zu retten… diesen Mann wie Caeryll, einen Krieger Gorgans!

				Und vorhin, gerade als mich Zaem in meiner Kemenate überraschte, mußte ich daran denken, daß meine Amazonen Mythor inzwischen längst nach Burg Anakrom gebracht haben mußten, wo seine Ausbildung gerade vervollkommnet wird. Wenn meine Aufgabe am Hexenstern erledigt ist, werde ich meine Burg aufsuchen und mich im Schwertkampf mit ihm messen.

				Dann werde ich wissen, wer stärker ist - die Töchter Vangas oder die Söhne Gorgans.

				Wenn Zaem das erführe…

				»Du hast keinen Grund zur Klage!« sagt meine Zaubermutter streng. »Du hattest Gelegenheit genug, dich im Kampf zu üben.«

				Scheinkämpfe! Zaem ließ aus den Farben des Regenbogens Lichtgebilde entstehen, gegen die ich fechten konnte. Ich habe es satt!

				»Du brauchtest diese Ruhepause, um in dich gehen zu können«, fährt Zaem fort. »Körperlich bist du voll auf der Höhe - meine beste Amazone. Dir fehlt nur noch die rechte geistige Einstellung. Diese aber erlangst du nur durch Enthaltsamkeit und innere Einkehr. Darum muß ich dich so kurz halten.«

				Ich muß an die Aasenmädchen denken, die richtige Quälgeister sind. Sie behandeln mich wie eine Barbarin, und ich könnte sie dafür alle miteinander erwürgen, aber ich darf nicht Hand an sie legen. Enthaltsamkeit! Es gibt nicht einen Mann in der Frostburg, der mir beim Ankleiden und beim Anlegen der Rüstung dienlich sein könnte. Es gibt überhaupt nichts Männliches in Zaems Frostburg - sie hat das andere Geschlecht von ihrer Zacke des Hexensterns verbannt.

				»Du bist dieses Leben nicht gewöhnt, ich weiß«, sagt Zaem mit mildem Spott. »Aber für diese kurze Zeit wirst du es ertragen. Ich hoffe, dich schon recht bald verabschieden zu können.«

				»Ich bin bereit!« sage ich. »Es soll endlich getan werden, ich brenne darauf.«

				Zaem nickt wissend.

				»Du möchtest es endlich hinter dich bringen. Aber siehst du auch die Notwendigkeit dieser Maßnahme ein?«

				»Was meine Zaubermutter beschließt, das hat für mich richtig zu sein«, antworte ich unbehaglich.

				Zaem schüttelt langsam den Kopf.

				»Was du tun wirst, das mußt du aus innerer Überzeugung tun«, sagt sie eindringlich. »Wenn ich mich mit dir bespreche, dann nicht, um mich zu rechtfertigen, sondern um dir begreiflich zu machen, warum es geschehen muß. Glaubst du, mir ist deine Mißbilligung entgangen, als ich Mythor im Nassen Grab in den Tod schickte? Du empfandest Bewunderung für ihn, weil ich ihn als einen Mann wie den legendären Caeryll bezeichnete. Doch er war eine Gefahr für Vanga. Wie es einst auch Caeryll war, der das Verhängnis über jene Namenlose brachte, die du als Schwarze Mutter kennengelernt hast. Wer weiß, ob diese Zaubermutter ohne den Einfluß Caerylls gescheitert wäre. Vanga braucht die Krieger Gorgans nicht, Fronja keinen Sohn des Kometen! Ich habe Mythor geprüft und für gefährlich befunden, darum mußte er sterben. Ich werde dir etwas verraten, Burra, was eigentlich nicht für deine Ohren bestimmt ist. Wenn Fronja sterben muß, damit wir Vanga retten, dann hat Mythor sie auf dem Gewissen.«

				»Nein!« entfährt es mir. Ich kann es nicht glauben.

				»Doch, ich weiß es von ihm selbst«, sagt Zaem bestätigend. »Er hat Fronja nicht absichtlich in Gefahr gebracht, sondern unwissentlich. Als ich Mythor in den Katakomben von Acron zum erstenmal prüfte, da erfuhr ich, daß er, als er noch in Gorgan weilte, Fronjas Bild über dem Herzen trug. Doch ein dämonischer Schatten raubte es ihm und konnte so mittels Bildmagie seinen verderblichen Einfluß auf Fronja nehmen. Seit damals ist unsere Erste Frau von den Dunkelmächten bedroht - und kann nicht mehr gerettet werden. Sie muß von ihrem Schicksal erlöst werden, bevor sie zum Werkzeug dämonischer Mächte werden kann, die Vanga vom Hexenstern aus erobern. Zahdas Glaube, daß der Sohn des Kometen Fronja hätte retten können, gehört ins Reich der Fabel. Männer dürfen in Vanga keine Entscheidungen herbeiführen. Es gibt nur den von mir gewählten Weg, Burra, glaube mir.«

				»Dann laß es mich tun!«

				»Die Zeit ist noch nicht reif.« Zaem sagt es im Zorn. »Zahda hat es geschafft, die bislang unparteiischen Zaubermütter Zedra und Zirri für sich zu gewinnen. Zusammen mit ihren Verbündeten Zeboa, Zonda und Zumbel haben sie einen Schutzwall um Fronja errichtet, den ich noch nicht durchbrechen kann. Ich muß zu meinem Bedauern gestehen, daß ich noch nicht einmal weiß, auf welche Weise sie die Tochter des Kometen schützen. Aber sie haben einen so starken Zauber gewirkt, daß Fronja keine Träume mehr sendet. Keinen einzigen Traum, zu niemandem mehr auf ganz Vanga!«

				Zaem atmet schwer. Aber sie sammelt sich schnell wieder, setzt wieder ihre starre Maske der Unnahbarkeit auf.

				»Aber das wird Zahda nichts nützen«, fährt Zaem fort. »Ich habe die Kraft, einen Gegenzauber zu schaffen, der den Schutzmantel von sechs Zaubermüttern sprengen kann. Auch ich bin nicht allein, Zoud, Zanni, Ziole und Zytha sind mit mir. Und ich habe in dir, Burra, eine geeignete Vollstreckerin. Der Tag ist nicht mehr fern, da ich dich holen werde, damit du tust, was unvermeidlich ist.«

				»Ich bin jederzeit bereit!« versichere ich.

				»Das genügt nicht.« Zaem bringt ihr Gesicht ganz nahe an meines. »Fronja zu erlösen und Vanga zu retten, muß zu deinem sehnlichsten Wunsch werden, zum einzigen, dich völlig beherrschenden Gedanken. Es muß so sein, als seiest du nur darum geboren worden, um eines Tages Vanga diesen Dienst erweisen zu können.«

				Und mit diesen Worten entschwindet sie aus meiner Kemenate.

				Die Erinnerung an meine Mutter Gaida, die von ihrem Mahn Jodrel vergiftet worden war, wühlt mich auf. Das muß Zaem auch bezweckt haben: Männer sind Gift für Vanga! Aber Zaem kennt nicht den Zwiespalt, in den ich mich dadurch gebracht habe, daß ich Mythor vor dem sicheren Tod rettete. Nur ändert das letztlich nichts. Wenn ich meine Mission am Hexenstern erfüllt habe, werde ich meine Burg aufsuchen und Mythor im Zweikampf töten. Das ist ein würdigerer Tod für einen Krieger, und ich finde, ein Sohn des Kometen hat keinen schlechteren verdient.

			

		

	
		
			
				1.

				Wir lagerten unweit der Absturzstelle von Vilges Ballon. Tertish hatte die erste und vierte Wache übernommen, ich die dritte und letzte. Auf mein Gläsernes Schwert gestützt, darauf vertrauend, daß mich seine Kraft munter hielt, hatte ich über die Ereignisse der letzten Tage nachgedacht. Meine Gedanken drehten sich um Fronjas Schicksal, aber zwischendurch war immer der Name des legendären Caeryll in meinem Geist aufgeblitzt.

				Da hörte ich das verräterische Geräusch von irgendwo aus der Morgendämmerung.

				Nebel lag über dem Land und gab den Blick nur auf wenige Schritt frei. Ich lauschte einer Wiederholung des Geräusches, und ich brauchte nicht lange zu warten. Ein Scharren, wie von Stiefeln über Fels, war zu hören. Es wiederholte sich wie ein Echo, dann verdreifachte es sich. Die Geräusche kamen nun ganz deutlich von oberhalb des Felsvorsprungs, unter den wir uns vor der Nässe und Kälte der Nacht zurückgezogen hatten. Und dann kollerten einige Steinchen herab, fielen Tertish geradewegs auf die Füße.

				Die Amazone schien einen leichten Schlaf zu haben, denn sie schreckte sofort hoch. Ihr erster Blick galt der Handfläche ihrer Linken, die wie leblos neben ihrem gestählten Körper lag. Sie sah kurz auf das Sternmal, das ihr am Letzten Ort von Spayol ins Fleisch geschnitten worden war, dann wandte sie sich mir zu.

				Ich hielt den Zeigefinger an den Mund, um ihr Schweigen zu gebieten. Sie verstand, blickte sich wachsam um und richtete sich vorsichtig auf.

				Jetzt hörten wir über uns verhaltenes Murmeln. Tertish verzog spöttisch die Mundwinkel; so unvorsichtige Gegner konnte sie nur belächeln. Ich streckte drei Finger aus, um ihr anzuzeigen, mit wie vielen wir es vermutlich zu tun hatten. Tertish nickte. Sie deutete nach links und verwies mich auf die andere Seite.

				Gerade als ich mich entlang des Felsüberhangs auf die rechte Seite bewegte, rührte sich Vilge. Sie hatte ihren Kopf beim Schlafen auf die pralle Ledertasche gebettet, als gelte es, einen kostbaren Schatz zu behüten.

				Ich wartete, bis sie die Augen aufschlug und mit dem Heben des Kopfes meinen Blick kreuzte, dann gebot ich auch ihr durch ein Zeichen Stillschweigen. Aber sie zeigte nur ein belustigtes Lächeln, erhob sich und formte die Hände am Mund zu einem Trichter. Gleich darauf stieß sie einen schrillen Schrei aus.

				Von oben erklangen tumultartige Geräusche und Schritte, die sich hastig entfernten. Bei der überstürzten Flucht traten die Unbekannten einige größere Felsbrocken los, die uns vor die Füße fielen.

				»Bist du übergeschnappt?« fragte Tertish die purpurne Hexe.

				»Keineswegs«, gab Vilge lächelnd zurück. »Das waren Diener der Kila Halbherz. Sie sind leicht zu schrecken, aber auch unberechenbar. Es ist besser, sie nicht zu nahe kommen zu lassen.«

				»Ich hätte gerne einen von ihnen gefaßt, um mehr über diese Kila Halbherz zu erfahren«, sagte ich und blickte Vilge fragend an. Als sie nicht darauf reagierte, fragte ich geradeheraus: »Was hat es mit dieser Frau auf sich?«

				»Du wirst es schon noch erfahren, Mythor«, sagte Vilge ausweichend und warf Tertish einen seltsamen Blick zu. Burras Amazone wandte sich ihrem Lager aus Reisig zu und stieß mit dem Fuß hinein, wie um sich zu vergewissern, daß sie darin nichts von ihrer persönlichen Habe vergessen habe. Der Blickwechsel der beiden erschien mir wie eine stumme Absprache, das Thema Kila Halbherz in meiner Gegenwart nicht zu erörtern.

				»Brechen wir auf«, beschloß Vilge, warf sich den Purpurmantel um die Schultern, mit dem sie sich zugedeckt hatte und der sie als Hexe des 7. Grades auswies. »Es ist besser, wir machen, daß wir wegkommen, bevor uns Kila mehr ihrer erbärmlichen Kreaturen auf den Hals hetzt.«

				Vilge überprüfte den Verschluß ihrer Tasche, bevor sie sie sich über die Schultern warf und den Riemen an ihrem Leibgürtel festhakte. Dann marschierte sie los, ohne sich um uns zu kümmern. Tertish wartete wie ein Wachhund, bis ich zu der Hexe aufschloß, bevor sie sich ebenfalls in Bewegung setzte.

				»Wie sollen wir zu Fuß unser Ziel erreichen und rechtzeitig nach Burg Narein zurückkehren?« fragte ich.

				»Wir werden eine Möglichkeit finden«, sagte Vilge knapp.

				So kannte ich sie nicht. Auf Burg Narein, wo ich sie in der Bibliothek kennengelernt hatte, war sie überaus zuvorkommend, ja, geradezu aufdringlich gewesen, als sie erfuhr, daß ich die Burgchronik nach Unterlagen über den legendären Mann Caeryll durchforschte. Sie hatte sich mir als Caeryll-Forscherin zu erkennen gegeben und behauptet, daß sie in ihrem Hain im Süden von Ganzak, einige Tagesmärsche von Burg Narein entfernt, eine große Sammlung von Schriften und Relikten von dieser Legendengestalt habe.

				Damit köderte sie mich und erwirkte von Swige von Narein, die Erlaubnis, mit mir ziehen zu dürfen. Burras Amazonen stellten jedoch die Bedingung, daß wenigstens Tertish als Begleitung mitkam. Die anderen blieben auf der Burg zurück, um sie gegen die Belagerer aus der Sippe der Horsik zu verteidigen. Tertish sollte wohl darauf achten, daß ich nicht das Weite suchte. Doch das war überflüssig. Meine Freunde Gerrek, Scida und Kalisse waren auf Burg Narein zurückgeblieben, und ich würde sie nicht im Stich lassen.

				Wir waren nachts mit Vilges Ballon gestartet, um den Belagerungsring der Horsik sicherer überfliegen zu können. Doch die Dunkelheit war nicht unser Verbündeter. Wir wurden entdeckt, mit Brandpfeilen beschossen und getroffen. Wenigstens gingen wir nicht in einem der feindlichen Lager nieder, sondern landeten dicht an der Grenze zum Innenland, in einem Gebiet, das Vilge als zu Kila Halbherz gehörig bezeichnete. Das schien ihr nicht sonderlich angenehm zu sein, aber sie erklärte nicht, warum das so war. Tertish schien eine Ahnung zu haben, aber auch sie schwieg.

				Von der Amazone Burras war nichts anderes zu erwarten. Seit sie am Letzten Ort gewesen war und sich verpflichtet hatte, freiwillig aus dem Leben zu scheiden, nachdem sie ihren Pflichten als Lebende nachgekommen war, war sie mehr als früher in sich gekehrt. Sie war zu einer »Todgeweihten« geworden, was sich in ihrer ganzen Haltung ausdrückte.

				Das hatte auch ich zu achten, darum drang ich nicht weiter in sie, was diese geheimnisvolle Kila Halbherz betraf.

				Während wir durch das unwegsame Gelände marschierten, hob sich der Nebel etwas und gab eine trostlose Landschaft frei. Wir bewegten uns entlang eines kaum bewachsenen Berghangs, aus dessen steinigem Boden und seinen Geröllhalden nur gelegentlich Krüppelbäume und dornige Gestrüppe aufragten. Spuren von tierischem Leben fanden sich keine.

				Dennoch waren ständig irgendwelche Geräusche um uns, einmal ferner, dann wieder näher. Vilge blieb einige Male stehen, um zu lauschen, und änderte dann die Richtung.

				»Werden wir verfolgt?« erkundigte ich mich.

				»Das ist nur der Wind«, behauptete Vilge. Tatsächlich pfiff ein kalter Wind über die Bergflanke, aber er war nicht so stark, daß er Steinlawinen auslösen konnte. Vilge zog ihren Purpurmantel fröstelnd fester und meinte: »Der Herbst macht sich bemerkbar, und Fronja träumt bereits den Winter.«

				»Fronja träumt nicht mehr!« sagte ich, wollte noch etwas hinzufügen, verkniff es mir aber, als Vilge sich herumdrehte und mich erwartungsvoll ansah. Ich fügte nur hinzu: »Es ist weiter nichts.« Vilge wußte ohnehin schon zuviel über mich, was sich sehr nachteilig auswirken konnte, wenn sie es weitererzählte. Aber sie hatte keinen Grund, mir absichtlich zu schaden.

				Plötzlich blieb Vilge stehen.

				Fünfzig Schritt vor uns erhob sich eine drei Körperlängen hohe Steinsäule, dahinter lag ein dichter Wald aus Krüppelbäumen. Selbst aus dieser Entfernung erkannte ich, daß der behauene Stein Schriftzeichen trug, ohne sie jedoch entziffern zu können.

				Unter uns befand sich ein Abgrund, aus dem das Rauschen eines Flusses kam. Auf der anderen Seite erhob sich eine schroffe Felswand.

				»Wir können umkehren - oder aber den Marsch durch den Krüppelwald wagen«, sagte Vilge zu Tertish.

				»Wir gehen weiter«, beschloß die Todgeweihte.

				»Selbst auf die Gefahr hin…?« begann Vilge, doch Tertish fiel ihr ins Wort.

				»Ich weiche Kila nicht aus«, sagte sie. »Vielleicht kann ich ihr helfen.«

				»Wie du meinst.« Vilge zuckte die Schultern und ging weiter. Noch immer fand es keine meiner beiden Begleiterinnen der Mühe wert, mich über die Hintergründe aufzuklären.

				Als wir zu der Stelle kamen, konnte ich im Vorbeigehen einen Teil der Inschrift lesen.

				Wanderin, stand dort, wenn du den Mut hast, der mir fehlt, dann setze deinen Weg fort.

				Kaum waren wir in den Krüppelwald eingedrungen, da brandete uns ein Triumphgeheul entgegen. Ich schauderte unwillkürlich, denn für mich klang es wie der Aufschrei einer Horde von Verdammten.

				*

				Um uns war ein Rascheln. Äste knackten unter hastenden Schritten, mal drang keuchendes Atmen an mein Ohr, dann krächzendes, unverständliches Gemurmel.

				Ein Knall, als platze eine reife Riesenfrucht, dem Schwerterklirren folgte, kam von links. Ich wirbelte herum und wollte Alton ziehen, als sich etwas durch das Geäst näherte.

				»Ruhig Blut!« ermahnte Vilge.

				»Steck die Waffe weg. Es genügt, wenn du dieser feigen Bande die nackte Stirn bietest. Paß auf, wie ich das mache, und folge meinem Beispiel.«

				Durch das Geäst der krummen Nadelbäume brach eine verwilderte Gestalt, die ich zuerst für einen Mann hielt, weil die untere Gesichtshälfte unter einem Knäuel verfilzten Haares verschwand. Aber dann erkannte ich, daß es sich um zottiges Haupthaar handelte, das sich die Trägerin ums Kinn geflochten hatte. Die Rüstung an ihrem Körper klapperte unter den losen Schildplatten, das Eisen zeigte Rostflecken, die Brustpartie lag frei.

				Vilge wandte sich der Angreiferin zu und schrie sie an. Das schartige Schwert mit der abgeschlagenen Spitze entfiel ihrer Hand. Für einen Moment stand sie wie erstarrt da, dann wirbelte sie herum und floh Hals über Kopf.

				Vilge lachte.

				»Es wird sich schnell herumsprechen, aus welchem Holz wir geschnitzt sind«, sagte sie dann. »Vielleicht kommen wir um eine Einladung auf Kilas verwunschener Burg herum. Wir müssen nur darauf bedacht sein, Kilas Jammergestalten Furcht einzujagen, ohne wirklich Hand an sie zu legen.«

				Ich verstand immer weniger.

				Als wieder eine der Wilden aus dem Wald brach und mit drohend erhobener Streitaxt auf mich zu kam, folgte ich Vilges Beispiel und empfing sie mit einem Schrei. Mit erschrecktem Quietschen machte sie kehrt und verschwand im Dickicht der Krüppelbäume.

				Um uns wurde es wieder ruhiger, aber ich wurde das Gefühl nicht los, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden. Die Situation erschien mir überaus widersinnig, und ich konnte mir nicht denken, was man von uns eigentlich wollte.

				»He, ihr da!« erklang da eine rauhe, weibliche Stimme vor uns. »Wir anerkennen euren Mut. Ihr seid tapfere Kämpferinnen und habt ein recht stattliches Männchen bei euch. Darum wollen wir euch das Leben schenken, wenn ihr uns freiwillig zu Kila, der Herrin dieses Winkels, folgt.«

				Vilge ließ ein gekünsteltes Lachen erklingen.

				»Spart euch eure Drohungen«, rief sie. »Ihr seid ein feiges Pack, das es nicht einmal wagt, uns unter die Augen zu treten. Wir kennen euch Jammerweiber. Bleibt uns ja fern!«

				Ihren Worten folgte ein zorniges Waffengerassel. Von überall rings um uns erklangen Flüche, und wir wurden unflätig beschimpft. Ich blickte kurz zu Tertish und sah, daß sie die Lippen zusammenpreßte und die Faust ballte; sie war es nicht gewohnt, sich solche Gemeinheiten ungestraft gefallen zu lassen.

				»Weiter«, sagte Vilge. »Machen wir, daß wir aus dem Wald kommen. Im freien Gelände sind wir vor den Annäherungen dieser Jammerweiber sicher.«

				Sie beschleunigte den Schritt, und die Geräusche eiliger Schritte vor uns zeigten, daß man vor uns floh.

				»Hört meinen Vorschlag in aller Güte«, erklang wieder die Stimme von vorhin, diesmal jedoch versöhnlicher, freundlich geradezu. »Ich bin ermächtigt, euch Kilas Einladung an ihre Tafelrunde zu überbringen. Ich entbiete euch in ihrem Namen Gastfreundschaft und verspreche euch freies Geleit, wenn ihr wieder eurer Wege ziehen wollt. Ihr habt gar keine andere Wahl, denn wenn ihr ablehnt, gilt das als tödliche Beleidigung, für die wir auf der Stelle Genugtuung verlangen werden. Bedenkt, daß wir in der Überzahl sind. Also?«

				»Ihr müßtet uns schon mit Gewalt auf Kilas Burg zerren, um uns dazu zu bewegen, sich mit ihr an einen Tisch zu setzen«, erwiderte Vilge. »Aber das wagt ihr nicht.«

				Wieder erhob sich ein wütendes Geheul aus vielen Kehlen, und ich sah es förmlich vor mir, wie die verlotterten Kriegerinnen in ohnmächtigem Zorn ihre Waffen aneinanderschlugen.

				»Treibe es nicht zu weit, Vilge«, ermahnte ich die Hexe.

				»Das ist die einzige Sprache, die diese feigen Memmen verstehen«, erklärte Vilge. »Wir müssen sie hinhalten, bis wir aus dem Wald sind.«

				Irgendwie erinnerten mich Kilas Kriegerinnen an ein Rudel Wölfe, das nicht hungrig genug war, um sich blindwütig auf eine Beute zu stürzen, sondern diese geduldig umlauerte, bis es eine Schwäche entdeckt hatte.

				Der Wald lichtete sich vor uns, und ich sah über den niedrigen Krüppelbäumen ein pflanzenumranktes Bauwerk aufragen. Die Blätter der Kletterpflanzen waren bereits herbstlich verfärbt und an vielen Stellen abgefallen, so daß das brüchige, bemooste Mauerwerk durch die Lücken zu sehen war.

				»Ist das Kilas Burg?« fragte ich und glaubte zu erkennen, daß Vilge vor mir dazu nickte.

				Ich zuckte zusammen, als um uns wieder das Kriegsgeheul erklang und das Rascheln und Knacken der Äste anzeigte, daß die Kriegerinnen zum Angriff übergingen.

				»Ihr wißt, wie ihr euch zu verhalten habt«, ermahnte Vilge und hob die leeren Hände, daß die Kristalle ihrer Hexenringe blitzten.

				Da brachen auch schon die verwilderten Gestalten auf die Lichtung hervor, die wir gerade überquerten. Als sie durch das Geäst der niedrigen Bäume traten, zögerten einige von ihnen. Sie sahen zum Fürchten aus, und doch zeigte manche von ihnen durch abruptes Innehalten an, daß sie eine Scheu vor uns hatten.

				Ich stellte mich ihnen drohend entgegen und stieß einen langgezogenen Schrei aus. Doch zu meiner Verwunderung erzielte ich diesmal keine Wirkung damit. Vilge erging es genau so. Den Grund dafür erfuhr ich gleich darauf.

				»Tertish!« rief Vilge zornig. »Was ist nur in dich gefahren!«

				Ich drehte mich um, als ich Kampfgeräusche hinter mir hörte und sah, daß Burras Amazone ihr Schwert gezogen hatte und die Klinge mit den Angreifern kreuzte.

				Tertish war sofort von einem ganzen Dutzend der verlotterten Gestalten umringt, so daß sie bald keinen Raum mehr hatte, um mit dem Schwert auszuholen. Sie verschwand unter einem Berg von Weibern, die sie mit bloßen Händen zu Boden rangen.

				Ich wollte Tertish zu Hilfe eilen, doch da landete ein Körper auf meinem Rücken und riß mich durch die Wucht des Aufpralls zu Boden. Noch ehe ich Zeit zur Gegenwehr fand, waren drei weitere der verwilderten Kriegerinnen auf mir, so daß ich völlig bewegungsunfähig war.

				»Ergebt euch!« erklang da Vilges erstickte Stimme. »Es hat keinen Zweck mehr. Wir müssen Kilas Einladung annehmen.«

				»Hast du den Befehl deiner Herrin gehört, Männchen?« sagte eine der Kriegerinnen, die einen Helm von der Form eines Totenkopfes trug. »Vielleicht kommt sogar dir die Ehre zu, Kila von ihren Lebensqualen zu befreien. Sei also artig und kommt mit in die Burg.«

				Sie gaben mich frei und ließen mich auf die Beine kommen. Aber sie blieben dicht bei mir und achteten darauf, daß ich meinem Schwert nicht zu nahe kam. Seltsamerweise entwaffneten sie mich aber nicht. Sie drängten mich nur mit bloßen Händen vor sich her in die gewünschte Richtung.

				Tertish und Vilge erging es nicht anders, nur daß sie jede ein ganzes Dutzend der seltsamen Kriegerinnen anzogen.

				Ich hörte Tertish sagen:

				»Also sei es. Wenn Kila zu feige ist, ihre Todessehnsucht selbst zu stillen, dann werde ich ihre Henkerin sein - so zuwider mir das auch ist.«

				Die Kriegerinnen heulten begeistert auf, und einige machten lautstark das Recht geltend, nach Kila an die Reihe zu kommen. Da wurde mir langsam klar, daß es sich bei Kila und ihren Kriegerinnen um Frauen handelte, die im Leben nicht froh werden konnten und Todessehnsucht hatten, es aber auch nicht schafften, aus diesem Leben auszuscheiden. Darum wurde Kila »Halbherz« genannt.

				Ich fragte mich, woher eine solche Sehnsucht nach dem Tode kam, ohne mir aber eine Antwort geben zu können. Es stellte sich heraus, daß auch Tertish den wahren Grund nicht kannte. Nur Vilge war in das Geheimnis eingeweiht, und sie spottete ganz offen über Tertishs Unwissenheit, als sie der Amazone zurief:

				»Ich bezweifle, daß du es zuwege bringst, Kilas Henkerin zu sein, wenn du erst den Grund für ihre Lebensflucht kennst.«

			

		

	
		
			
				2.

				Ich bin eine Ehrlose.

				Mein Mal ist wieder aufgebrochen und blutet. Das Blut erinnert mich daran, daß ich ein Versprechen gegeben habe und nicht einlöste.

				Ich kann mit dieser Schande nicht leben, und doch muß ich es, weil ich keinen Weg sehe, der von dieser Welt führt. Ich bin zum Leben und Leiden verdammt.

				Etwas ist in mir bereits gestorben, aber es sind nur der Mut und die Kraft, die ich brauchte, um mich selbst zu richten. Wie oft habe ich es versucht, mich ins Schwert zu stürzen oder in eine Schlucht. Doch stets bleibe ich auf halbem Weg zur Tat stehen. Ich kann alles nur halb tun, darum nennen sie mich Halbherz.

				Und während meine wichtigsten Tugenden in mir abgestorben sind, ist etwas anderes in mir erwacht. Dies ist eine verhängnisvolle Gabe, eine magische Fähigkeit geradezu, die andere, die in meinen Dunstkreis gelangen, zu mir in den Abgrund zieht, in diese ewige Dämmerung zwischen Nacht und Tag, Tod und Leben, Wert und Unwert…

				Ich kann mir selbst längst nicht mehr in die Augen sehen, darum gibt es in meinen Räumen keine Spiegel mehr. Meinen Palast, so düster er ist, verlasse ich kaum mehr.

				Die Pflanzenranken, die die Mauern meiner Burg hinaufklettern, sind so verkümmert wie alles um mich, wie der einst so stolze Wald - ich habe die Bäume auf dem Gewissen, sie sind durch mich verkrüppelt. So wie die Kriegerinnen, die von meinen Leiden erfuhren und auszogen, mich davon zu befreien. Sie suchten mich voll Entschlossenheit auf, waren bereit, mich den Weg zu führen, den ich allein nicht gehen kann. Aber kaum traten sie vor mich hin, da griff diese verhängnisvolle Kraft, die in mir groß geworden ist, auf sie über, ließ sie zaudern und wankelmütig werden, mutlos und halbherzig, wie ich selbst es bin.

				Große Mäuler sind aus ihnen geworden, mit rostigen Schwertern und verkümmerten Herzen. Feige Bande! Kila Halbherz!

				Ich spucke aus.

				Aber ich darf hoffen. Meine bejammernswerten Kriegerinnen haben mir die Kunde gebracht, daß sich drei Mutige eingefunden haben. Sie werden gerade durch das Tor gebracht. Ich beobachte sie verstohlen aus einem verhangenen Fenster meiner Kemenate.

				Ich sehe eine Hexe in Purpur, eine stolze Amazone und einen Mann, der gerüstet und bewaffnet ist wie eine Frau. Einer von ihnen muß es tun, und es muß schnell geschehen, bevor sie von mir angesteckt werden. Meine Mutlosigkeit darf sich nicht auf sie übertragen. Fronja mit mir! Aber Fronja hat mich verstoßen, weil ich gegen ihre Gesetze der Ehre verstoßen habe.

				Esteke, die Winselnde, kommt und sagt:

				»Die Amazone Tertish will dir die Henkerin machen. Bestimme, daß ich deine Nachfolgerin sein soll.«

				»Was nach mir kommt, kümmert mich nicht.«

				Ich befehle, meinen hoffnungsvollen Gästen aufzutischen, was unsere Vorratskammer zu bieten hat. Dann mache ich mich in den Festsaal auf, betrete diesen jedoch durch einen Seiteneingang im Zwischengeschoß und stehle mich vorsichtig auf die Galerie hinaus.

				Hinter einer der Säulen hervor blicke ich zur Festtafel hinunter. Beim Anblick der drei Aufrechten wird mir ganz eigen zumute. Ja, ich darf diesmal wirklich hoffen, denn ich spüre es, daß keiner der drei zu den Mutlosen gehört. Es sind Wackere, Entschlossene - die Amazone wird es tun!

				Man kann das Wild riechen, den Sommerwind vom Herbststurm an seinem Geruch unterscheiden und auch den Atem des Winters, und ich atme in diesem Moment die Entschlossenheit der Amazone ein, sie riecht nach Henker.

				Ich eile zur Tür, zische ungeduldig, und die Winselnde kommt heran. Ich befehle ihr, die Vorbereitungen zu treffen, während meine Gäste noch Speise und Trank zu sich nehmen. Sie werden sich nicht daran stoßen, daß schon der Richtblock aufgestellt wird, denn sie wollen weiterziehen und werden es rasch hinter sich bringen wollen.

				Mein Sternmal blutet wieder, ich wische es an der Rockklappe ab - es sticht überall an meinem Körper wie mit tausend Dolchen. Dämonen, die um meinen Körper ringen, könnten mir nicht mehr Schmerzen bereiten.

				Ich verlasse die Galerie, eile die Haupttreppe ins Erdgeschoß hinunter. Überall stehen meine mutlosen Kriegerinnen herum, raunen und seufzen, sind ein wenig neidisch, aber ihre Hoffnung, daß sie mir bald werden folgen können, ist stärker als ihre Mißgunst. Wir hängen alle an einem Schicksalsstrang. Die bedauernswerte Henkerin, sie weiß nicht, was nach meinem Abgang auf sie zukommt! Aber wie ich schon Esteke sagte: Was nach mir kommt, kümmert mich nicht! Eine Gequälte wie ich muß zuerst an sich denken.

				»Willkommen bei meinem letzten Fest!« begrüße ich meine Gäste, beim Betreten des Saales. »Entschuldigt, daß ich mich nicht dem Anlaß entsprechend gekleidet habe. Aber auf Äußerlichkeiten lege ich keinen Wert.«

				»Und wie sieht es in deinem Innern aus?« fragt die Hexe.

				Darauf verweigere ich die Antwort.

				Der Mann starrt mich betroffen an. Die Amazone steckt sich einen letzten Bissen in den Mund und wischt sich die Hand an der Stuhllehne ab.

				»Bringen wir es hinter uns«, sagte sie leichthin. Das gefällt mir. Ich bin aufgeregt, daß meine Linke zu bluten beginnt. Ich balle sie zur Faust, eile zum Richtblock und lege mein Haupt darauf.

				Die Henkerin tritt neben mich hin, ich sehe nur ihre Beine und schließe erwartungsvoll die Augen. Und warte.

				»Tertish!« ruft der Mann. »Tu es nicht! Kannst du ein menschliches Wesen durch deine Hand so würdelos sterben lassen?«

				Halt den Mund, Männchen!

				Wo bleibt der erlösende Schwertstreich? Ich blicke zur Seite. Die Amazone namens Tertish hat ihr Schwert bereits erhoben. Sie hält es nur mit einer Hand, die Linke baumelt kraftlos von ihrer Seite. Ihre leicht gedrehte Handfläche fesselt meinen Blick.

				Ich hätte aufschreien können. Dort ist das gleiche Mal, mit dem auch ich gezeichnet bin. Der zwölfzackige Blutstern einer Todgeweihten. Ich schließe meine Linke fester.

				»Frage sie, was sie in ihrer Faust verbirgt, Tertish!« ruft die Hexe.

				»Erlöse mich endlich«, flehe ich. »Bitte!«

				Aber die Klinge senkt sich nicht herab. Dafür spüre ich an meiner Linken den festen Griff einer Hand, mit dem meine Faust gewaltsam geöffnet wird. Ich habe nicht die Kraft, mich zu widersetzen.

				»Nein!« ruft die Amazone aus, als sie meinen blutenden Stern sieht. »Zu welchem ruchlosen Tun wolltest du mich verführen. Wenn ich dir abnähme, was du selbst zu tun gelobt hast, würde ich selbst zu einer Ehrlosen werden.«

				Sie befördert mich mit einem Fußtritt vom Richtblock.

				Ihr Schwert steckt längst in der Scheide.

				*

				Die Amazone ist ausgefallen, mit der Hexe ist nicht zu rechnen, also bleibt nur noch der Mann. Es mag für jede andere Frau als unwürdig gelten, durch die Hand eines Männchens von der Bühne des Lebens abzutreten, aber nicht für mich. Besser, irgendwie zu sterben, als so weiterzuleben.

				»Tu du es!« sagte ich zu ihm. »Ich befehle es dir.«

				»Ich bin kein Henker«, sagt er. »Ich achte das Leben viel zu sehr, als daß ich einen wehrlosen Menschen töten könnte.«

				»Du bist feige.«

				Er nimmt die Beleidigung hin, er ist eben nur ein Mann.

				»Mythor ist alles andere als ein Feigling«, ergreift die Hexe seine Verteidigung. »Er könnte es vielleicht sogar mit Tertish aufnehmen. Vielleicht könnte er auch dich töten, Halbherz, aber er brauchte schon einen gewichtigen Grund. Er muß wissen, warum er etwas tut. Versuche, ihn zu überzeugen.«

				»Er wird es noch am eigenen Geist und Körper spüren, was es heißt, ein solch unwürdiges Dasein zu führen«, erkläre ich und wende mich dann dem Mann zu. »Es wird nicht lange dauern, bis du in meiner Nähe so wirst wie ich.«

				Der Mann Mythor blickt seine Gefährtinnen an und sagt zu ihnen:

				»Kann Kila nicht anders geholfen werden? Du, Vilge, bist eine Hexe und könntest den Bann vielleicht von ihr nehmen.«

				»Ich müßte schon eine Zaubermutter sein, um ihr diese Ehrenschuld abzunehmen«, erwidert die Hexe. Sie ist unerbittlich und hartherzig, ich wußte, daß ich von ihr keine Gnade zu erwarten habe. Aber mir entgeht auch nicht, daß ihr der Gedanke gefällt, dem Mann die Rolle des Henkers zu übertragen. Die Hexe fährt fort: »Tertish kann ich verstehen, wenn sie sich weigert, Hand an Kila zu legen. Sie ist für sie ein mahnendes Beispiel. Habe ich recht, Tertish? Aber welche Bedenken hast du, Mythor? Wenn du nämlich so tugendhaft bist, wie du tust, dann müßte Kila dein Mitgefühl wecken. Oder verweigerst du auch einem waidwunden Tier den Gnadenstoß?«

				»Das ist etwas anderes«, sagt der Mann.

				»Ja, nur weil Kila noch schlimmer dran ist als ein waidwundes Tier.«

				Die Hexe redet in dieser Art weiter und treibt den Mann deutlich dahin, wo ich ihn brauche. Sie weiß auf jeden seiner Einwände eine Entgegnung, zerstreut geschickt seine Bedenken und versteht es, meine aussichtslose Lage verständlich darzulegen. Hätte ich Schätze, ich würde sie in Gold aufwiegen, oder in Zauberkristallen, ich würde ihr die letzten Geheimnisse des Lebens verraten, wüßte ich sie.

				Aber ich besitze nichts mehr außer meiner großen Schuld, und diese überträgt die Hexe allmählich auf den Mann. Ich selbst kann gar nichts tun, stehe nur da wie ein Denkmal der Schande. Denn ich blute, und ich leide, in mir ist ein unsichtbares Feuer, das seit dem Tage in mir schwelt, da ich mich dazu entschieden hatte, mein Versprechen nicht einzulösen, das ich am Letzten Ort gegeben habe.

				Mein Körper krümmt sich wie unter unsichtbaren Schlägen. Ich winde mich auf dem Boden, schlage um mich, um die Flammen des Schmerzes zu ersticken.

				»Ich kann das nicht mehr mit ansehen!« schreit da der Mann. »Es ist unmenschlich… grausam. Nichts, was diese Frau getan hat, kann diese Bestrafung rechtfertigen.«

				Er wird es tun, ich weiß es jetzt. Er hat alle Bedenken abgelegt. Er wird mein Henker sein.

				Er hebt sein Schwert… Was für ein Schwert!

				Es ist wie aus Glas, und es leuchtet, als er es über den Kopf erhebt.

				Aber dann wird sein Schein stumpf, ein Schatten fliegt darüber.

				Ein Zauberschwert, das seine magische Kraft verloren hat?

				Er setzt es ab, steckt es weg.

				»Tut mir leid, Kila«, sagt er. »Aber«, fährt er fort, und es klingt mir wie ein Hohn, »ich habe mich noch rechtzeitig darauf besonnen, daß es jemanden in einer ähnlichen Lage wie dich gibt. Sie heißt Fronja, und die Zaubermutter Zaem hat beschlossen, sie durch den Tod zu erlösen. Ich würde diese Tat gutheißen, wenn ich an dir ebenso handelte. Ich kann es nicht.«

				Und er wendet sich ab und flieht mit seinen Gefährtinnen, und alle meine winselnden Kriegerinnen können sie nicht an der Flucht hindern, denn sie können nicht wirklich kämpfen. Sie stürzen sich nur mit Zähnen und Krallen auf sie und werden wie lästige Köter abgeschüttelt.

				Sie sind nicht einmal in der Lage, die drei Fliehenden derart zu fordern, daß wenigstens einige im Kampf fallen. Sie kehren alle wieder zurück, niedergeschlagen, geprügelt, aber lebend und leidend.

				Tertish, Vilge und Mythor, ich muß euch sogar dazu beglückwünschen, daß ihr noch die Kraft aufbrachtet, vor mir zu fliehen. Ihr hattet auch die Kraft, mir zu helfen, doch dem hat das Schicksal einen Riegel vorgeschoben.

				Ich aber kann nur hoffen, daß sich mir bald wieder eine ähnliche Gelegenheit bietet.

			

		

	
		
			
				3.

				Wir entkamen Kilas erbarmungswürdigen Weibern, ohne mit ihnen die Klinge gekreuzt zu haben. Sie wichen jedem ehrlichen und offenen Kampf aus - ihren Hinterhalten und feigen Überrumplungsversuchen entgingen wir dank Vilges Magie. Sie legte für sie falsche Spuren und tarnte unseren Fluchtweg; diese Möglichkeit hob sie sich jedoch bis zu allerletzt auf, als es keinen anderen Ausweg mehr gab.

				Der Verdacht, daß sie uns absichtlich auf Kilas verwunschene Burg gelotst hatte, war darum nicht von der Hand zu weisen. Warum hatte sie sich nicht schon eher ihrer Magie bedient? Vielleicht wollte sie Tertish in Versuchung führen und auf diese Weise sogar loswerden. Möglich aber auch, daß sie mich prüfen wollte.

				Vilge äußerte sich nicht dazu, sie zeigte nicht einmal, ob sie mit meiner Handlungsweise zufrieden war. Ich jedenfalls war es. Was für ein Glück, daß ich mich noch rechtzeitig auf Fronjas Schicksal besonnen hatte.

				Das Gläserne Schwert versagte mir den Dienst, und das gemahnte mich an Fronja, die nach dem Willen der Zaubermutter Zaem getötet werden mußte, weil sie sonst für die Welt Vanga eine ernste Bedrohung darstellte. Die Tochter des Kometen wollte ich retten, weil ich überzeugt war, daß sich eine andere Lösung finden würde. Wie durfte ich dann Hand an Kila legen! Das wäre wie mit zweierlei Maß gemessen…

				Nachdem wir den Winkel der Kila Halbherz hinter uns gelassen hatten, kamen wir zu Aeras Steig. Das war eine lange, schier endlos scheinende zum Fuß des Berges hinabführende Treppe aus behauenen Steinen, die manchmal mit halbverfallenen Mauern begrenzt war und in gewissen Abständen hölzerne Rasthäuschen zu bieten hatte.

				Vilge wußte dazu zu sagen, daß dieser Steig seine Entstehung einer Amazone namens Aera zu verdanken hatte. Diese Kriegerin hatte in einem Kampf bei Nacht und Nebel ihre beste Freundin getötet, in der Meinung, eine Feindin vor sich zu haben. Als sie ihren tödlichen Irrtum erkannte, hatte sie ihre Schwerter in den Dunklen Riß geworfen und gelobt, nie mehr wieder eine Waffe anzurühren. Als Buße hatte sie sich auferlegt, eine Treppe bis zum Gipfel des Berges anzulegen, an dessen Fuß sie ihre Freundin getötet hatte. Sie hatte ihr Werk nicht vollenden können, weil der Tod sie vorzeitig dahinraffte. Immerhin schuf sie in der Zeit von dreißig Jahren einen Steig, den zu bewältigen man einige Stunden benötigte.

				Wir erreichten sein Ende in der Abenddämmerung dieses ereignisreichen Tages und kamen nach Sonnenuntergang zu Aeras Klause am Dunklen Riß, jener wasserführenden Kluft, die vom Hexenschlag blitzartig tief ins Land führte und die Lehnschaften Narein und Anakrom teilte.

				Das alles wußte ich von Vilge, die es nicht müde wurde, meine Fragen zu beantworten. Was es mit dem Hexenschlag auf sich hatte, wußte ich ja bereits aus der Chronik von Burg Narein. Damals, vor dreieinhalb Großkreisen, also vor über fünfhundert Jahren, hatte Zaem, die damals noch eine Hexe war und Raem hieß, im Auftrag der Zaubermütter eine der furchtbarsten magischen Waffen eingesetzt, um damit das abtrünnige Reich Singara in den Fluten versinken zu lassen. Diese Waffe wurde Hexenhammer genannt.

				Durch ein Mißgeschick, in den Annalen »Probeschlag« genannt, traf der Hexenhammer auch West-Ganzak, wodurch das Land in mehrere Teile auseinanderbrach. An der Aufschlagstelle aber entstand ein abgrundtiefer Krater, der sich mit dem Wasser des Meeres füllte und seitdem Hexenschlag genannt wird. Der Dunkle Riß war eine der fünf Bodenspalten, die mit dem Hexenschlag entstanden waren.

				Vilge wußte zu berichten, daß dort allerlei Untiere hausten und namenlose Schrecken lauerten. Niemand dachte daran, diese Gefahren zu entschärfen, weil es die Amazonen als willkommene Abwechslung ansahen, hier Mutproben zu bestehen.

				Tertish beteiligte sich an unseren Gesprächen nicht, und wir überließen sie sich selbst. Die Begegnung mit Kila Halbherz, die eine Todgeweihte wie sie war, mußte ihr arg zugesetzt haben. Gewiß dachte Tertish nun an nichts anderes als daran, daß es ihr ähnlich ergehen würde, wenn sie ihr Versprechen nicht einhielt, das sie am Letzten Ort von Spayol abgegeben hatte: Sie durfte nur noch solange leben, bis sie ihren Verpflichtungen gegenüber Burra und ihrer Welt Vanga nachgekommen war.

				Ich fragte mich, ob ihre Pflicht damit erfüllt wäre, wenn sie mich an Burra übergab.

				Aeras Klause war noch gut erhalten und, wie Vilge sagte, nach dem Tod der Amazone weiter ausgebaut worden. Jetzt war es eine Art Herberge, in der jeder sich selbst versorgen mußte, weil niemand da war, der sie bewirtschaftete. Hier machten die Amazonen Rast, wenn sie von ihren Kampfspielen aus dem Innenland kamen; sie ließen überschüssige Vorräte zurück, so daß auch jene etwas zu essen vorfanden, die nach ihnen kamen und weniger gut gerüstet waren. So wie wir, denn Vilge hatte außer ihrer »Satteltasche« nichts von Bord ihres abgeschossenen Ballons mitgenommen.

				Da Tertish noch immer in sich gekehrt und unansprechbar war und sich Vilge viel zu gut war, sich um unser leibliches Wohl zu kümmern, blieb es mir überlassen, nach etwas Eßbarem zu suchen.

				Als ich die Vorratskammer fand, tauchten vor mir plötzlich vier Amazonen auf. Sie waren verschmutzt und sahen abgekämpft aus, aber bei meinem Anblick blitzte der Schalk in ihren Augen auf.

				»Dich schickt uns Fronja, Jungchen«, sagte die größte von ihnen, die die Statur eines Bären hatte und deren Helm eine doppelköpfige Schlange zierte. »Du mußt wissen, daß wir seit zwei Wochen im Innenland unterwegs waren und nun für jede Abwechslung dankbar sind. Und die wirst du uns bieten.«

				»Die könnt ihr haben«, erwiderte ich und zog mein Schwert. Als Alton im Dämmerschein leicht zu leuchten begann, verunsicherte das die Amazonen, aber sie faßten sich schnell wieder.

				»Nun gut«, meinte ihre Sprecherin lachend. »Wärmen wir uns etwas auf, bevor es ans Vergnügen geht.«

				Sie bildeten einen Halbkreis um mich und zogen jede eines ihrer Schwerter. Die Bärin, wie ich die Anführerin bei mir nannte, ließ ihre Klinge spielerisch vor mir wirbeln; sie nahm die Angelegenheit offensichtlich nicht ernst. Ich aber wartete den günstigsten Moment ab, täuschte einen Angriff vor - und schlug ihr dann das Schwert aus der Hand.

				»Oha«, machte sie. »Das Männchen trägt seine Waffe nicht nur zur Zierde.«

				»Heda!« rief mir eine der anderen Amazonen zu. Ich wandte mich in ihre Richtung und sah, daß auch die anderen ihre Schwerter zum Kampf gezückt hatten. Sie nahmen mich immer noch nicht für voll, und das war mein Vorteil. Ohne zu zögern, griff ich an, wischte alle drei Schwerter mit einem mächtigen Seitenschlag hinweg, und während sie auf unterschiedliche Weise versuchten, sich auf meinen nächsten Angriff einzustellen und ihn abzuwehren, schlug ich der ersten von ihnen die Waffe aus der Hand. Ich legte meine ganze Kraft in diesen Schlag und führte ihn dicht unter dem Handschutz des Schwertes meiner Feindin. Noch zweimal ging ich in ähnlicher Weise vor, und dann waren auch die beiden anderen Amazonen entwaffnet.

				»Ich sehe, ihr seid zu müde, um mich ernsthaft zu fordern«, sagte ich großsprecherisch, um die Kriegerinnen zu beeindrucken. »Beenden wir besser das grausame Spiel.«

				»Im Gegenteil, jetzt beginnt erst das Vergnügen«, rief die Bärin ausgelassen, die ihr erstes Schwert aufgehoben hatte und auch das zweite zückte. »Du hast uns überrascht, Bürschchen, aber damit ist es nun vorbei.«

				»Haltet ein!« erklang da Tertishs Stimme hinter mir. Sie ergriff ihre Linke mit der gesunden Rechten und wies die Handfläche vor, so daß alle das Sternmal sehen konnten. »Dieser Mann steht unter meinem persönlichen Schutz.«

				Die Bärin starrte auf das Mal und ließ zögernd ihre Waffen sinken. Dabei stieß sie ein mißmutiges Grunzen aus.

				»Ich anerkenne deine Rechte«, sagte sie schließlich. »Ich heiße Squir und bin eine Amazone im Dienste der Zanni.«

				»Das sehe ich an deinem Zwillingszeichen«, erwiderte Tertish kalt. Nachdem auch sie sich selbst, mich und Vilge, die durch den Kampflärm ebenfalls angelockt worden war, vorgestellt hatte, wollte sie wissen: »Was habt ihr hier zu suchen?«

				Die Amazonen schienen über diese Frage erstaunt, dann erheitert.

				»Wir gehören zu der Flotte, die im Riß zwischen Narein und Alosa bereitsteht«, antwortete Squir dann. »Da wir jedoch unter Langeweile litten, machten wir uns in unserem Luftschiff in Richtung des Innenlands auf, um uns dort etwas Abwechslung zu verschaffen. Und nun sind wir wieder auf dem Rückweg.«

				Inzwischen waren weitere Amazonen der Squir zu ihrer Führerin gestoßen, und es stellte sich heraus, daß sie fünfundvierzig an der Zahl waren. Fünf von ihnen waren zur Bewachung des Flugschiffs Donnerwolke an der Landestelle zurückgeblieben.

				»Wir wollen hier nur kurze Rast machen und dann die Nacht durchreiten, damit wir bei Sonnenaufgang bei der Donnerwolke sind«, erklärte Squir. »Wollt ihr euch uns anschließen?«

				»Wo ankert euer Luftschiff?« fragte Vilge.

				»Etwa eine halbe Tagesreise weiter unten am Dunklen Riß«, antwortete die Amazonenführerin.

				»Dann haben wir den gleichen Weg«, sagte Vilge. »Wir kommen mit euch.« Von draußen erklang das Wiehern eines Pferdes. Vilge runzelte die Stirn und sagte: »Ihr seid beritten? Wieso haben wir dann euer Kommen nicht gehört?«

				»Das ist eine eigentümliche Geschichte«, antwortete Squir schmunzelnd, und einige der Amazonen lachten auf. »Wenn ihr wollt, werden wir sie euch am Lagerfeuer erzählen.«

				*

				Die Amazonen der Zanni hatten in einem versteckten Tal des Innenlands eine Siedlung frei lebender Bauern und Viehzüchter entdeckt, bei denen es sich nur um entflohene Leibeigene handeln konnte. Die Amazonen überfielen ihr Dorf, genossen drei Tage lang die »Gastfreundschaft« der Bauern und »liehen« sich zum Abschied deren Pferde, um schneller zu ihrem Luftschiff zurückzukommen.

				»Wir haben einige Pferde überzählig, ihr könnt sie haben«, beendete Squir ihre Geschichte.

				»Ihr habt anscheinend vergessen, daß ihr nur Gäste in diesem Land seid«, sagte Tertish. »Es könnte sich noch rächen, wenn ihr euch in Ganzak wie die Herrinnen aufführt.«

				Squirs Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und sie sagte mit gefährlich ruhiger Stimme:

				»Wir sind dem Aufruf unserer Zaubermutter gefolgt, sich dem Heer der Zaem anzuschließen, und darum sind wir in Ganzak. Wir achten die Gesetze dieses Landes, aber wir nehmen uns die gleichen Rechte wie die Ganzakerinnen. Die Pferde haben wir Rechtlosen abgenommen, Dieben, die sich ihre Freiheit genommen haben. Wenn wir unser Luftschiff besteigen, um zur Alosa-Flotte zurückzukehren, lassen wir die Pferde als Geschenk für die Narein-Sippe zurück. Was kannst du uns also vorwerfen?«

				Es entstand eine Pause, die Vilge nutzte, um die angespannte Stimmung zu entschärfen.

				»Und wie erklärt es sich, daß wir euch nicht kommen hörten?« fragte sie.

				»Wir haben die Hufe unserer Pferde umwickelt«, antwortete Squir. »Es heißt, daß es im Gebiet des Dunklen Risses besser ist, nachts keine Aufmerksamkeit zu erregen.«

				Das mochte stimmen, es konnte aber auch sein, daß Squir nur wegen des Pferdediebstahls so handelte und sie ihre Spuren verwischen wollte. Aber das war nicht zu beweisen. Selbst Tertish sah das ein und sagte dazu nur:

				»Es wäre vielleicht doch besser, wenn sich unsere Wege wieder trennten.«

				»Kommt nicht in Frage«, sagte Squir entschieden. »Ich fühle mich für eure Sicherheit verantwortlich. Da ihr die gleiche Richtung habt, dürft ihr unter meinem Schutz reisen. Auf eine so gute Freundschaft, wie sie zwischen unseren Zaubermüttern besteht!«

				Aber darauf legte sie anscheinend ebensowenig Wert wie Tertish. Die Rivalität und gegenseitige Abneigung waren nicht durch schöne Worte aus der Welt zu schaffen. Die Bärin wollte uns vermutlich nur in der Nähe haben, damit wir der Sache mit den Pferden nicht nachgehen und etwa Alarm schlagen konnten.

				Nachdem wir unsere Mägen mit abgelegenem Brot und luftgetrocknetem Fleisch gefüllt hatten, brachen wir auf. Die Amazonen löschten die Lagerfeuer. Wir bekamen jeder ein ungesatteltes Pferd, was Vilge zu dem Hinweis auf ihr empfindliches Sitzfleisch veranlaßte, ihr aber keinen Sattel einbrachte, und wurden angehalten, die Hufe unserer Tiere umwickelt zu lassen.

				Ich ritt zwischen Tertish und Vilge.

				»Was ist das für ein Heer, von dem die Bärin gesprochen hat?« erkundigte ich mich. Da ich keine Antwort bekam, fragte ich weiter: »Wie stark ist es? Was hat eure Zaubermutter damit vor? Es bedeutet doch nicht etwa - Krieg?«

				»Kümmere dich um deine Angelegenheiten«, sagte Tertish barsch.

				»Du hast also selbst keine Ahnung«, stichelte ich.

				Zu meiner Überraschung reagierte Tertish nicht gereizt, sondern sagte schlicht:

				»Das ist richtig.«

				»Aber ich glaube dir das nicht«, hakte ich sofort ein.

				»Halt den Mund, Mythor, und laß mich in Frieden«, fuhr mich Tertish daraufhin an.

				»Dann werde ich mich an die Bärin halten.«

				Ich drückte meinem Pferd die Fersen in die Weichen und ritt davon. Vilge rief mir etwas nach, aber ich beachtete sie nicht.

				Es war eine dunkle, wolkenverhangene Nacht, und wir kamen nicht besonders rasch weiter, weil das Gelände tückisch war. Immer wieder gab es Spalten, die den Boden durchzogen und nur undeutlich auszumachen waren. Von den Gefahren des Dunklen Risses hatten wir dagegen noch nichts gemerkt.

				Ich fragte mich bei den Amazonen bis zur Squir durch, die an der Spitze der Kolonne ritt. Sie verabschiedete gerade drei Reiterinnen, die das Gelände vor uns auskundschaften sollten.

				»Hast du Sehnsucht nach einer starken Frau, Kleiner?« empfing mich die Bärin.

				»Ich würde dich gerne tanzen sehen«, erwiderte ich.

				Eine Weile schwieg sie verblüfft, dann begann sie lauthals zu lachen.

				»Du gefällst mir, Mann«, sagte sie. »Wo hast du kämpfen gelernt?«

				»Auf der Schwimmenden Stadt Gondaha, bei der Amazone Scida«, antwortete ich wahrheitsgetreu. »Und wofür werdet ihr kämpfen?«

				»Es ist noch gar nicht sicher, daß wir überhaupt kämpfen werden«, sagte sie mißmutig. »Die Zaem hat uns gerufen, und wir sind gekommen - und warten. Die Schiffe setzen Tang an, die Ballons werden schlaff… Warum, glaubst du, sind wir ins Innenland gezogen? Und du? Wem von den beiden Waschweibern gehörst du, Mann?«

				»Ich gehöre niemandem, ich bin frei.«

				»Unsinn. Wem dienst du?«

				»Fronja, der Tochter des Kometen.«

				Ich sah, wie ihr Kopf undeutlich herumruckte.

				»Wer tut das nicht in Vanga? Aber ich meine, wem dienst du unmittelbar.«

				»Nur mir. Ich versuche, in einer männerfeindlichen Welt zu überleben.«

				»Du brauchtest den Schutz eines ganzen Weibes. Was hat dir eine einarmige Amazone schon zu bieten?«

				»Laß das nicht Tertish hören.«

				»Warum kommst du nicht zu mir? Das Leben an Bord eines Luftschiffs ist sehr abwechslungsreich. Es würde dir auf der Donnerwolke gefallen.«

				»Ich dachte, ihr kämet vor Langeweile um.«

				»Das wird sich bald ändern.«

				»Es gibt Gerüchte, wonach wir bald in den Einsatz kommen sollen.«

				»Steht ein Kampf bevor? Gegen wen?«

				»Du fragst zuviel.«

				»Wie stark ist die Flotte, der du angehörst?«

				»Sie besteht aus etwa fünfzig Luftschiffen und ebensovielen Seeschiffen. Inzwischen können es aber schon mehr geworden sein.«

				»Und die sind im Alosa-Riß vor Anker gegangen? Sieht das nicht fast so aus, als würde Zaem ihre Streitkräfte verstecken?«

				»Jetzt ist genug«, fuhr sie mich an. »Reden wir lieber über dich. Von wo kommst du? Aus welchem Land?«

				»Meine Herkunft ist unbestimmt. Ich bin ein Findelkind und wurde von Nomaden einer Wanderstadt aufgezogen. Kennst du das Volk der Marn?«

				»Ich bin viel in Vanga herumgekommen, aber man kann nicht alles kennen. Woher hast du dein Schwert?«

				»Aus der Dämmerzone. Ein Dämonenfisch hat es ausgespuckt.«

				»Und warum schmückst du es mit drei Vogelfedern?«

				»Es sind die Federn einer Haryie, einem Mischwesen aus der Schattenzone. Sie hieß Lylsae, und ich sollte gegen sie in der Arena von Spayol kämpfen, doch befreundeten wir uns. Sie starb für mich, und als Abschiedsgeschenk überreichte sie mir drei ihrer Federn - für den Fall, daß ich mal in der Schattenzone ihren Artgenossinnen begegne.«

				Squir stieß hörbar die Luft aus.

				»Jungchen, trägst du nicht etwas dick auf?« sagte sie dann. »Ich bin eine geduldige Zuhörerin, aber irgendwann hat alles seine Grenzen.«

				»Wenn du mir nicht glaubst, dann habe ich nichts an deiner Seite verloren«, sagte ich beleidigt und griff meinem Pferd in die Mähne, um es zu zügeln. Ich wartete, bis Tertish und Vilge zu mir aufgeschlossen hatten, dann trieb ich mein Pferd wieder an.

				Tertish nahm meine Rückkehr stumm zur Kenntnis.

				»Hast du deine Neugierde gestillt?« fragte Vilge.

				»Es wird Krieg geben«, sagte ich.

				»Nicht in Ganzak«, meinte Vilge.

				»Wäre es nicht möglich, daß Zaem in den Streit zwischen den Narein und den Horsik eingreift?« fragte ich.

				»Das ist undenkbar. Die Zaem wird andere Pläne haben, aber frage mich nicht, welche.«

				»Mir fällt auf, daß du die Zaem nicht als deine Zaubermutter bezeichnest.«

				»Dort, von wo ich komme, kennt man nicht einmal ihren Namen.«

				»Und wo ist das?«

				»In der Dämmerzone. Im Land der Verlorenen Mütter.«

				»Ich möchte mehr darüber erfahren.«

				Vilge seufzte.

				»Erst wenn wir in meinem Hain sind. Das wird schon bald sein, wenn wir in Squirs Luftschiff mitfliegen können.«

				»Das kommt gar nicht in Frage«, meldete sich da Tertish. »Wir haben Pferde und können mit ihnen fast so schnell wie ein Luftschiff sein.«

				»Du übersiehst dabei nur, daß Squir uns vermutlich nicht so ohne weiteres ziehen lassen wird«, gab Vilge zurück. »Sie muß befürchten, daß sich die Sache mit dem Pferdediebstahl herumspricht und sie in schlechten Ruf gerät. Es ist besser, einen Konflikt zu vermeiden und sich ihr scheinbar zu fügen. Ich werde schon rechtzeitig einen Ausweg finden. Laß mich nur machen.«

				Wir bewegten uns weit genug vom Dunklen Riß entfernt, so daß unser Ritt ohne Zwischenfälle verlief. Nur manchmal drangen von ferne unheimliche Geräusche zu uns, deren genaue Ursache weder Vilge noch Tertish bestimmen konnten. Zweimal wichen wir kleineren Siedlungen aus und suchten unseren Weg querfeldein.

				Als wir endlich die Landestelle der Donnerwolke erreichten, ging gerade die Sonne auf, und ihre ersten Strahlen brachen sich in einem riesigen Ballon.

			

		

	
		
			
				4.

				Der Ballon des Luftschiffs maß gut hundert Schritt in der Länge und hatte die Form eines auseinandergezogenen Eies; er bestand aus den Blättern einer Lumenia, die in mühevoller Arbeit dünn geklopft und durch Gerben geschmeidig gemacht worden waren; die Nähte waren mit dem Pflanzensaft abgedichtet worden. Getreu ihrem Namen war die Hülle der Donnerwolke mit Wolkengebilden bemalt, die unter gewissen Bedingungen vom wolkenverhangenen Himmel kaum zu unterscheiden sein mußten.

				Dicke Taue umspannten den Ballonkörper und trugen die teilweise geschlossene Gondel, die so langgestreckt war wie der Gaskörper und in gewisser Weise an die Boote im Nassen Grab erinnerte, denn der Bug bestand aus einem Fischkopf, das Heck dagegen endete in einem Drachenschwanz mit Widerhaken. Am Bug erhob sich ein kleiner Turm, auf dem eine Steinschleuder stand, das Heck war mit einer Riesenarmbrust bestückt. Die Aufbauten mittschiffs waren reichlich verziert und zeigten als Wappen eine doppelköpfige Schlange.

				Was für ein phantastisches Flugschiff!

				Es ankerte an einer Bodenspalte und war mit acht Tauen an großen Felsbrocken festgezurrt. Die Gondel schwebte drei Körperlängen über dem Boden und war über eine Strickleiter zu erreichen. Als wir näherkamen, wurden drei weitere Strickleitern herabgeworfen, und eine Gestalt in einem lila Mantel kam heruntergeklettert, der sie schon von weitem als Hexe des 6. Grades auswies.

				»He, Dester, sind wir nicht pünktlich?« rief Squir ihr übermütig entgegen, zügelte ihr Pferd und sprang zu Boden.

				»Ihr hättet früher kommen müssen«, sagte die Hexe namens Dester. »Ich habe erfahren, daß für die Flotte Alarmbereitschaft gegeben wurde. Wir sollten längst wieder im Alosa-Riß sein.«

				Ich wurde hellhörig.

				»Geht es los?« erkundigte sich Squir hoffnungsvoll.

				Die Hexe schnitt eine Grimasse, die sie nicht gerade schöner machte, und hob die Arme zum Zeichen ihrer Unwissenheit.

				»Ich weiß nur, daß wir uns sputen müssen, um so rasch wie möglich zur Flotte zu stoßen, sonst wird man unser Fernbleiben noch als Fahnenflucht werten.« Dester blickte mißbilligend in unsere Richtung. »Sind das Gefangene?«

				»Nein, Passagiere. Sie fliegen mit uns.«

				»Und was ist mit den Reittieren?«

				»Die lassen wir zurück. Wir haben sie nur geliehen.« Squir wandte sich von der Hexe ab, hob die Hände an den Mund und rief: »Löst die Taue. Wir fliegen ab.«

				Wir stiegen von unseren Pferden. Vilge schaffte es nicht allein, und ich mußte ihr behilflich sein. Sie erschien mir leicht wie eine Feder, versteifte sich aber in meinen Armen noch mehr.

				»Was hast du?« fragte ich. »Ich bin nicht verseucht.«

				Sie machte eine wegwerfende Handbewegung.

				Die Amazonen trieben die Pferde zusammen und dann verjagten sie sie unter wildem Geschrei. Nacheinander wurden die Taue von den Felsen gelöst, bis das Luftschiff, im Winde schwankend, nur noch an dem Anker in der Bodenspalte hing.

				»Los, einsteigen«, rief uns Squir von einer der Strickleitern zu. »Oder braucht ihr ein eigenes Einladungszeremoniell?«

				Tertish blieb bewegungslos stehen, sie schien zu überlegen.

				»Mach keine Geschichten«, redete ihr Vilge zu. »Ich weiß schon, wie wir von Bord kommen können, bevor uns Squir abwerfen kann.«

				»Du glaubst…?« begann ich ungläubig.

				»Natürlich will sie uns als lästige Zeugen loswerden«, behauptete Vilge. »Hast du nicht die Brandzeichen der Pferde gesehen? Die stammen nie und nimmer von entflohenen Leibeigenen.«

				Tertish gab sich einen Ruck und schritt zu der Strickleiter, an der Squir stand. Sie würdigte die Bärin keines Blickes und bestieg die Strickleiter.

				»Soll ich dir behilflich sein?« bot ihr Squir an, aber Tertish überhörte es. Sie kam auch mit ihrem einen Arm recht gut zurecht, zog sich immer eine Sprosse hoch, schlang dann das eine Bein um den Strick, bevor sie wieder höher griff; sie machte das sehr geschickt. Ich folge ihr, und Vilge machte den Abschluß. Ich hörte Squir zu ihr sagen:

				»Geh jedem Streit mit meiner Hexe aus dem Weg, sonst werfe ich dich über Bord.«

				»Ich kenne keine Rivalität«, sagte Vilge.

				Über mir ließ sich Tertish über die Bordwand an Deck der Gondel rollen. Als ich über die Brüstung kletterte, stand sie schon wieder auf den Beinen. Squir kam als letzte an Bord.

				»Anker lichten!« befahl sie.

				Vier Amazonen begannen an der Seiltrommel zu drehen. Die Donnerwolke begann bedrohlich zu schlingern; ein Wind kam auf und trieb die Gondel ab. Plötzlich war der Anker frei, und das Luftschiff schoß mit einem heftigen Ruck davon.

				Ich stand an der Reling und klammerte mich daran fest, darum kam dies für mich nicht überraschend. Ich sah auch, wie sich der Anker in einem Baum verfing und ihn entwurzelte, so daß ich mich auch auf diesen Stoß einstellen konnte. Vilge und Tertish ging es weniger gut; sie verloren den Halt und glitten Hals über Kopf über das schwankende Deck. Die Amazonen lachten dazu.

				Die Donnerwolke beruhigte sich aber schnell wieder und stieg majestätisch in die Höhe. Vilge und Tertish kamen zu mir, während Squir ihre Befehle brüllte und ihre Amazonen beim Festzurren der Strickleitern und beim Straffen verschiedener Taue überwachte.

				Ich sah überwältigt zu, wie sich seitlich des langgestreckten Ballons Segel entrollten und sich im Wind blähten. Es handelte sich, wie ich später erfuhr, um Steuersegel, mit denen man die Richtung bestimmen konnte. Es gab auch noch ein Bremssegel, das wie ein Fischernetz hinter der Gondel nachgezogen wurde, doch dieses kam noch nicht zum Einsatz.

				»Hört mir jetzt gut zu«, raunte Vilge. »Ich habe einen Plan, aber der kann nur gelingen, wenn ihr alle meine Anordnungen befolgt. Es wird keine Zeit für Fragen bleiben, darum muß ich mich eures Vertrauens vergewissern. Werdet ihr alles tun, was ich von euch verlange, egal, was es auch ist?«

				»Ich vertraue dir«, sagte Tertish. »Wenn du falsches Spiel mit uns treibst, kostet es dich den Kopf.«

				»Du kannst dir deine Drohungen sparen«, erwiderte Vilge. »Du hast gar keine andere Wahl, denn ich glaube nicht, daß du lieber auf Nimmerwiedersehen im Hexenschlag verschwindest.«

				»Und wie willst du das verhindern?« fragte ich.

				Vilge klopfte auf ihre Tasche.

				»Darin habe ich, unter anderem, meinen Kristall, mit dem ich mich mit meinen Freunden in Verbindung setzen kann. Über ihn werde ich meine Truten zu Hilfe rufen, damit sie uns von Bord holen, bevor wir den Hexenschlag erreicht haben. Das ist alles. Wenn es soweit ist, dürft ihr nur keinen Atemzug lang zögern und müßt euch meinen Truten anvertrauen.«

				»Wer oder was sind Truten?« wollte ich wissen.

				»Achtung! Squir kommt!« warnte Tertish.

				»Dir fällt die Aufgabe zu, die Schiffsführerin abzulenken, Mythor«, raunte mir Vilge noch rasch zu, »damit ich mich in Ruhe meines Kristalls bedienen kann.«

				»Was habt ihr denn für Geheimnisse, daß ihr miteinander tuschelt?« erkundigte sich Squir mißtrauisch, als sie zwischen uns trat.

				»Wir haben uns gerade überlegt, ob du bei meinem Hain zwischenlanden und uns absetzen wirst«, log Vilge. »Er liegt auf deinem Kurs, nahe des Hexenschlags.«

				»Versprochen«, sagte Squir ein wenig zu schnell. »Ich bin froh, wenn ich euch wieder los bin.« Das klang schon ehrlicher.

				Vilge stieß mich an, und ich sagte:

				»Würdest du mir erlauben, zu dir auf die Brücke zu kommen? Ich bin noch nie auf einem so großen Schiff geflogen.«

				Squir lachte und hieb mir hart auf den Rücken.

				»Ich wußte, daß du beeindruckt sein würdest, Mann. Komm nur mit.«

				Die Donnerwolke hatte inzwischen eine beachtliche Höhe erreicht, und es pfiff ein schneidender Wind, der heftig an der Gondel zerrte und sie in Bewegung hielt. Während Squir sicher über die Planken schritt, mußte ich mich an einem der Haltetaue abstützen, um zu den Schiffsaufbauten zu gelangen. Beim Ersteigen der Treppe wurde mir ein wenig übel, und ich mußte einhalten und einige Male tief durchatmen. Dabei dachte ich an Gerrek, der bei diesem Flug bestimmt halb verrückt vor Angst geworden wäre.

				Mir fielen auch Scida und Kalisse ein, ebenso wie Gudun und Gorma, und ich fragte mich, wie es ihnen auf der belagerten Burg der Narein gerade erging.

				Ich erreichte die oberste Kanzel mit der hohen Wandung, die mir knapp unters Kinn reichte. Dort stand die häßliche Lila-Hexe Dester und starrte mich feindselig an.

				»Was willst du mit dem Männchen?« fragte sie die Schiffsführerin.

				»Ist doch niedlich, oder nicht?« meinte Squir.

				»Ein Mann bringt nur Unfrieden in die Mannschaft«, sagte Dester. »Du müßtest schon für jede Luftfrau drei beschaffen.«

				»Ich könnte sie um ihn kämpfen lassen - und er würde alle besiegen. Aber wenn er an Bord bleibt, soll er nur mir allein gehören. Wie ist es, Mythor?«

				»Gib mir etwas Bedenkzeit«, bat ich, ohne mich umzudrehen. Ich sah aufs Deck hinunter, wo Vilge und Tertish an der Reling standen. Sie unterhielten sich miteinander, dann löste sich Tertish und schlenderte bugwärts. Vilge dagegen begab sich zu den Decksaufbauten und entschwand meinem Blick.

				Tertish erreichte den Bug, blickte zum Turm mit der Schleuder hoch und stieg dann die Treppe hinauf.

				Noch ehe sie die Plattform des Turmes erreicht hatte, kamen über die Takelage zwei Amazonen geklettert und waren noch vor Tertish an der Schleuder. Ich konnte nicht hören, was sie miteinander redeten, denn der Wind zerriß ihre Worte. Aber allmählich änderten die Luftfrauen ihre Haltung und schienen sich recht angeregt mit Tertish zu unterhalten. Sie zeigten ihr die Steinschleuder und erklärten ihr offenbar die Bedienung.

				Dann wurde ich wieder abgelenkt.

				»Sei vorsichtig mit deinen Bekenntnissen«, sagte die Hexe Dester gerade. »Der Mann hört mit.«

				»Er wird nichts ausplaudern«, versicherte Squir. »Entweder er schließt sich mir an, oder… Na, egal, ich habe nichts zu verschweigen.«

				»Was hat es mit den Pferden also auf sich?«

				»Es war ein Irrtum«, sagte Squir bedauernd. »Ich war mit meinen Kriegerinnen quer durchs Innenland gezogen; wir kämpften gegen kriechende und fleischfressende Pflanzen, erlegten einen Drachen, ein Dutzend Raubtiere, machten ein wenig Jagd auf ein entsprungenes Männerrudel und dergleichen mehr. Aber das war nicht das, was wir wirklich suchten. Als wir schließlich das Niemandsland durchquert hatten und ans andere Ende kamen, stießen wir auf dieses Dorf. Ich schwöre dir, Dester, wir hatten keine Ahnung, daß es bereits im Matria-Land lag…«

				»Was? Ihr habt im Gebiet der Landesmutter von Ganzak geplündert?«

				»Wir konnten es nicht wissen«, beteuerte Squir. »Die Dorfbewohnerinnen nahmen uns freundlich auf, gut gebaute und sauber gekleidete Männer bedienten uns, trugen Speise und Trank auf und… nun, ja, eines ergab das andere. Wir wollten nur ein wenig Spaß haben, aber die Bäuerinnen gerieten in Streit mit uns, und auf einmal lagen drei von ihnen und ein Mann in ihrem Blut da. Man verlangte die Auslieferung der Schuldigen - im Namen der Matria Sogia. Jetzt erst begriff ich, aber da war es schon zu spät. Ich kann doch meine Kriegerinnen nicht im Stich lassen! Ich verrate keine meiner Amazonen. Also brannten wir das Dorf nieder, nahmen alle Pferde mit, um vor Verfolgung sicher zu sein - und da sind wir. Sei sicher, daß es keine Überlebenden gibt, die uns anklagen können. Niemand weiß, daß wir es waren.«

				»Und er?«

				Ich spürte förmlich den giftigen Blick der Hexe in meinem Rücken.

				»Er wird nicht reden!« sagte Squir unheilschwanger.

				»Dann mußt du ihn töten. Auf der Stelle.«

				Ich wirbelte herum, die Hand am Schwertgriff, bereit, mich Squir zum Kampf zu stellen. Aber sie hatte keines ihrer Schwerter gezückt, zeigte sich weder beunruhigt noch feindselig.

				»Du kannst wählen, Mythor«, sagte Squir. »Zwischen mir und deinen Begleiterinnen. Aber im zweiten Fall solltest du dir besser Flügel wachsen lassen.«

				»Ich kann nicht so gut zaubern, um mich in einen Vogel zu verwandeln«, sagte ich mit belegter Stimme.

				»Du hast Witz, Jungchen«, sagte Squir lachend. »Das können deine Begleiterinnen auch nicht, und darum werden sie mit gebrochenen Gliedern auf dem tiefen Grund des Hexenschlags landen. Versuche nicht, sie zu warnen, denn das würde sie nicht retten.«

				»Ich habe mich entschieden«, sagte ich. »Ich bleibe auf der Brücke.«

				*

				Die Welt aus großer Höhe betrachtet, wie mit den Augen eines Vogels gesehen, ist eine ganz andere als aus der Sicht eines Wurmes. Und es ist ein ganz eigenes, erhebendes Gefühl, die Lüfte zu durchqueren, sich in einem Element zu bewegen, das einem fremd ist - zufliegen!

				Dieses einmalige Erlebnis hatte ich erst in Vanga kennengelernt, die Menschen von Gorgan konnten es den Vögeln nicht nachmachen.

				Doch beim Flug der Donnerwolke hatte ich nicht die Muße, mich an diesem Erlebnis zu erfreuen. Die uns bedrohende Gefahr ließ mich auf andere Dinge achten als auf die Schönheiten der Landschaft.

				Ich sah unter uns die Kluft des Dunklen Risses, dessen Wasser an manchen Stellen brodelte, dann wieder in giftig wirkende Dämpfe gehüllt war, und manchmal war darin eine Bewegung zu sehen, tauchte irgend ein Tier durch die Wasseroberfläche, an dem wegen der großen Entfernung keine Einzelheiten zu erkennen waren. Das nahm ich nur wie nebenbei wahr.

				Statt dessen lauschte ich den Kommandos der Schiffsführerin, achtete auf die Meldungen der Luftfrauen, um zu erfahren, wie nahe wir dem Hexenschlag bereits waren.

				Ich hielt nach Vilge Ausschau. Aber sie hatte sich meinen Blicken entzogen, rief vermutlich verzweifelt ihre Freunde über den Kristall zu Hilfe. Hoffentlich kamen sie. Aber wie stellte es sich Vilge vor, daß wir von diesem Luftschiff auf einen anderen Ballon überwechseln sollten.

				»Nebel vor uns!« meldete eine Kriegerin.

				»Dester! Teile den Nebel«, verlangte Squir.

				Die Donnerwolke flog in die Nebelwand ein und war im Nu in ein milchiges Nichts gehüllt. Der Nebel war so dicht, daß man von der Brücke kaum bis zum Bug und zum Heck sah.

				»Verscheuche den Nebel«, verlangte Squir energisch.

				»Das kann ich nicht«, erklärte die Wetterhexe. »Wir sind schon zu nahe am Hexenschlag. Spürst du es nicht? Aber ich werde euch lotsen.«

				Mir wurde wieder übel. Vor meine Augen legte sich ein Schleier, und ich wußte nicht, ob es auf den Nebel zurückzuführen war, oder auf meine Übelkeit.

				Ich klammerte mich krampfhaft an einem Halteseil fest, bekam kaum Luft - sie schien zum Schneiden dick. Was war mit mir?

				»Wir sind gleich über dem Hexenschlag«, verkündete Dester. »Fliege tiefer, damit du sicher bist, daß die Passagiere auch wirklich über dem Wasser abgeworfen werden.«

				Ich mußte Tertish und Vilge warnen. Aber wo waren sie? Wie konnte ich sie erreichen? Tertish hatte ich zuletzt an der großen Armbrust am Heck gesehen. Es waren zwei Luftfrauen bei ihr gewesen, wahrscheinlich, um sie zu packen und über Bord zu schleudern, wenn es soweit war.

				Plötzlich tauchte im Nebel ein Schatten auf und schoß mit flatternden Schwingen über die Gondel.

				»Was war das?«

				»Ein Drachenpärchen, das vermutlich am Dunklen Riß nistet.«

				»Da sind noch mehr.«

				»Zu den Waffen! Schießt sie ab, bevor sie den Ballon beschädigen können.«

				Um mich drehte sich alles. Ich sah Squir an mir vorbeihasten, das heißt, sie bewegte sich unglaublich langsam, unnatürlich langsam geradezu, sie schien zu schweben.

				Was war mit mir?

				Die Hexe hat mich magisch beeinflußt, schoß es mir durch den Kopf.

				Ich mußte von der Brücke verschwinden. Ich tastete mich entlang eines Halteseils zur Treppe, bestieg sie und versuchte, sie hinabzusteigen.

				»Mythor!« hörte ich Vilge rufen. »Unsere Freunde sind da. Bleibe bei mir, damit wir…«

				Wieder flatterte ein großer Schatten über uns hinweg. Diesmal erkannte ich verschwommen, daß es sich um zwei vogelähnliche Wesen handelte, die irgend etwas in den Krallen hielten.

				»Die Steinschleuder!« rief jemand vom Bug. »Jemand hat das Spannseil durchschnitten.«

				Ich war wie gelähmt, konnte Arme und Beine nur noch unter großer Mühe bewegen und mußte mich auf Vilge stützen. Die rief immer wieder:

				»Das sind unsere Freunde. Gwit und Ulth, hierher! Meine Freunde! Meine Truten! Schnappt euch den müden Mann.«

				»Die Amazone mit dem steifen Arm muß die Schleuder zerstört haben!« erklang es vom Bug. »Paßt auf die Armbrust auf.«

				Ich blickte zum Heck. Von dort kam Kampflärm. Undeutlich sah ich einige Gestalten miteinander ringen. Dann war dort nur noch eine.

				»Das ist Tertish. Sie kämpft mit einem Schwert besser als jede andere«, sagte Vilge. »Was ist los mit dir, Mythor?«

				»Ich weiß nicht…«, Das Sprechen fiel mir schwer, überall an mir schienen Eisengewichte zu hängen.

				»Reiß dich zusammen, Mann!« herrschte mich Vilge an. »Gwit und Ulth werden sich deiner annehmen und dich zu meinem Hain bringen. Ich werde dich an der Trage festbinden. Tertish lenkt inzwischen die Aufmerksamkeit auf sich.«

				Wir erreichten die Reling: Dort flatterten zwei der Vogelwesen, deren Körper weibliche Proportionen hatten und mich an die Haryie Lylsae erinnerten.

				»He, hast du dir ein Männchen für die langen Winternächte eingefangen?« rief eine schrille Stimme.

				»Stellst du ihn uns gelegentlich auch zur Verfügung«, keifte eine andere Stimme in mein Ohr.

				»Schwatzt nicht«, herrschte Vilge die beiden sprechenden Vogelwesen an. »Ich gurte ihn am Griff fest, und dann ab mit euch. Ruft Lyz und Ried und Mel und Benta herbei, damit sie die Amazone mit dem steifen Arm und mich abholen…«

				Vilge unterbrach sich, als ein Ruck durch das Luftschiff ging.

				»Ha!« rief Vilge begeistert aus. »Tertish ist schon ein Dämonenweib. Sie hat mit einem Bolzen den Ballon leckgeschossen und eines der tragenden Taue gekappt. Hoffentlich fällt nun Squir in den Hexenschlag.«

				»Nichts wie fort von hier«, keifte eines der Vogelwesen.

				»Ja, flugs fort mit uns«, stimmte das andere ein. »Weg vom Hexenschlag. Was für ein unheimlicher Ort.«

				Ich fühlte mich auf einmal emporgehoben und sah gleichzeitig das Luftschiff entschwinden. Kurz sah ich noch seine schemenhaften Umrisse, dann hatte der Nebel es verschluckt.

				»He, Gwit«, erklang es über mir durch das Pfeifen des Windes. »Ist dir klar, was für eine Last wir schleppen? Wie der stinkt!«

				»Ich hab’s aufblitzen gesehen, Schwester Ulth«, sagte das andere Vogelwesen. »Mir wird ganz übel, wenn ich nur daran denke.«

				»Was machen wir uns diese Mühe? Werfen wir ihn einfach ab! Wir können später immer noch sagen, daß sich der Gurt gelockert hat…«

				Ich wußte, daß die Drohung mir galt, aber ihre Bedeutung sickerte nicht in meinen Geist. Ich fühlte mich so elend, daß mir alles egal war.

				»He, du Stink!«

				»Er ist hinüber.«

				»Nein, er bewegt sich…«

				»Rede, Stink!«

				Ich erwachte allmählich aus meinem Dämmerzustand und begann mich leidlich besser zu fühlen. Vermutlich hatte ich die Augen die ganze Zeit offen gehabt, aber ich konnte erst allmählich wieder sehen.

				Ich flog dicht über eine Baumgruppe dahin. Ein Gurt spannte sich um meinen Brustkorb und schnitt mir unter den Achseln ins Fleisch. Bis jetzt hatte ich den Schmerz nicht gespürt, ebensowenig wie den Druck in meinem Unterleib. Ich stellte fest, daß er von einem Brett verursacht wurde, über dem ich lag. Ich ergriff die beiden Taue, an denen das Brett hing und die an Schlingen von den beiden Vogelwesen in den Krallen gehalten wurden, und zog mich mit aller mir zur Verfügung stehenden Kraft hinauf, bis ich in eine bessere Lage kam. Das wiederholte ich solange, bis ich auf dem Brett saß.

				»He, der Stink regt sich!«

				»Dann können wir ihn abwerfen, damit er den Aufprall spürt.«

				Ich blickte hoch und rief:

				»Seid ihr Haryien?«

				»Hast du das gehört, Ulth? Haryien!«

				»Werfen wir den Stink ab. Aber sofort!«

				»Was habt ihr gegen mich?« fragte ich.

				»Das kannst du dir nicht denken?«

				»Du bist ein Stink - ein Freund der Haryien.«

				»Wie kommt ihr darauf?«

				Ein zweikehliges, empörtes Kreischen erscholl.

				»Hast du einen Federschmuck, oder nicht?«

				Allmählich dämmerte es mir. Ich blickte zum oberen Ende der Scheide, in der Alton steckte, wo ich Lylsaes drei Federn festgemacht hatte.

				»Ah, das meint ihr. Es ist ein Andenken. Sozusagen mein Talisman.«

				»Hör dir das an, Ulth.«

				»Abwerfen, sage ich. Abwerfen!«

				»Ihr seid also die Truten der Vilge«, rief ich hinauf. »Ihr habt gehört, was sie euch befohlen hat. Wenn ihr mich nicht sicher in ihren Hain bringt, wird es euch schlecht ergehen.«

				»Drohen auch noch!«

				»Den Mund vollnehmen, das haben wir gern.«

				Die beiden flogen so dicht über einen aufragenden Fels dahin, daß ich die Beine einziehen mußte, um ihn nicht zu streifen.

				»Ich bin ein guter Freund eurer Herrin«, behauptete ich. »Sie wird euch jede Feder einzeln ausreißen, wenn ich auch nur eine Schramme bekomme.«

				»Lüge!«

				»Vilge hat mit Freunden von Haryien nichts zu schaffen.«

				»Ich bin ein Caeryll-Forscher wie sie«, log ich - aber so sehr gelogen war es wiederum auch nicht. Schließlich war ich nur mit Vilge mitgekommen, um mehr über DEN MANN CAERYLL zu erfahren. Ich fügte hinzu: »Die Zaubermutter Zaem selbst hat gesagt, daß ich ein Mann wie er sei.«

				»Das auch noch!«

				»Werfen wir ihn endlich ab!«

				»Zu spät, Ulth. Wir sind schon da.«

				Ich atmete auf, als ich die aus dem Wald ragenden Mauern eines Gebäudes sah. Nicht daß ich die Drohungen der Truten ernst genommen hätte, denn mit der Zeit erkannte ich, daß sie Maulhelden waren, hinter deren großen Worten nichts steckte. Aber es ist nicht jedermanns Sache, auf einer Sprosse sitzend zu fliegen und sich den Wind um die Ohren pfeifen zu lassen. Zudem fühlte ich mich noch ziemlich schwach.

				Was war auf der Donnerwolke mit mir passiert?

				Die beiden Truten gingen in den Tiefflug über, so daß ich mit den Füßen die Wipfel der Bäume streifte. Als eine Lichtung vor den Mauern von Vilges Hain auftauchte, ließen sie sich herabfallen, fingen sich mit ausgebreiteten Schwingen ab und segelten ein Stück. Ich landete mit den Beinen auf dem Boden, versuchte, ein Stück mitzulaufen, strauchelte jedoch und wurde mitgeschleift.

				Erst als mein Fluggespann zum Stehen kam, konnte ich mich von dem Gurt befreien.

				»Danke für den angenehmen Flug«, sagte ich spöttisch zu den beiden Mischwesen, die mich aus ihren großen roten Augen feindselig anstarrten. »Aber die Landung hätte besser sein können.«

				»Wir hätten dich abwerfen sollen«, sagte die Trut mit dem gelben Flaum um das linke Auge. Und die andere, mit dem weißen Flaum auf dem Haupt, fügte hinzu: »Nur ein toter Stink ist ein guter Stink.«

				Ich hatte Gelegenheit, sie nun eingehend zu betrachten. Aufgerichtet waren sie jede fast so groß wie Lylsae, die Haryie, maßen etwa achteinhalb Fuß. Ihre Flügel, die ihnen an Stelle der Arme wuchsen, waren von doppelter Spannweite und endeten in handähnlichen, aber krallenbewehrten Greifwerkzeugen. Der Oberkörper war weiblich, das heißt, wie von einer Menschenfrau, nur mit einem Flaum bewachsen. Das Gesicht war menschlich, aber gleichzeitig vogelhaft, was vor allem an den großen, rotleuchtenden und starren Augen und an dem schnabelähnlichen Mund lag. Der Unterleib war wiederum der eines Vogels, ihre stämmigen, verhornten Beine endeten in großen Krallen.

				»Die Ähnlichkeit mit der Haryie, die ich gekannt habe, ist verblüffend. Wieso nennt ihr euch dann Truten?«

				Sie kreischten wütend auf, spannten die Flügel und liefen ein Stück, bevor sie abhoben und davonflogen.

				Kurz darauf trafen Vilge und Tertish ein, die ebenfalls von je zwei dieser vogelartigen Mischwesen getragen wurden. Nur landeten sie ungleich sanfter als ich.

				»Es freut mich, zu sehen, daß es dir wieder besser geht«, begrüßte mich Vilge. »Was war nur am Hexenschlag mit dir?«

				Ich zuckte die Schultern und sagte:

				»Bisher habe ich meinen Schwächeanfall nicht mit dem Hexenschlag in Verbindung gebracht, aber wer weiß…«

				»Und wie verstandest du dich mit Gwit und Ulth?«

				»Sie wollten mich abwerfen, weil ich Haryienfedern an mir habe.«

				»Das wußte ich nicht«, sagte Vilge bestürzt.

				»Was unterscheidet denn deine Truten von den Haryien?« erkundigte ich mich.

				»Haryien leben in der Schattenzone«, antwortete Vilge. »Die Truten wurden jedoch hier, in Vanga, großgezogen. Sie haben überaus feine Sinne, und der Geruch, der den Haryienfedern anhaftet, muß sie sehr gestört haben. Du solltest dich der Federn entledigen.«

				»Das kann ich nicht. Sie sind ein Andenken an eine gute Freundin.«

				Vilge machte ein bekümmertes Gesicht.

				»Ich kann dich nicht dazu zwingen«, sagte sie. »Wenn du einen guten Rat von mir nicht annehmen willst, mußt du die Folgen selbst tragen. Du wirst noch sehen, daß die Truten sehr unangenehm sein können. Du hast sie dir nicht gerade zu Freunden gemacht.«

			

		

	
		
			
				5.

				Vilges Hain sah nur äußerlich wie eine Trutzburg aus. Die hohen, steinernen Mauern waren bloß Fassade und sollten den Anschein von Wehrhaftigkeit erwecken. Hinter diesen vier Befestigungsmauern mit den häßlichen, abschreckenden Wasserspeiern, den eisendornenbespickten Zinnen, den Türmchen und Erkern sah alles ganz anders aus, lag eine lieblichere, verspielt wirkende Welt.

				Wenn Vilge von sich behauptete, daß sie eine Schwärmerin sei, dann glaubte man es ihr, außerdem erweckte sie aber auch den Eindruck, daß sie immer erreichte, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte. Ihr Wesen war eine Mischung von Verspieltheit und Zielstrebigkeit.

				Schritt man durch das schwere, eisenbeschlagene Tor, kam man in eine Halle, deren Wände und Decke fast durchscheinend und wie aus milchigem Glas waren. Es gab keine steinernen Säulen, sondern nur Streben und ein Gebälk aus Holz. Die Wände selbst, so sagte Vilge, bestanden aus einem pergamentartigen Stoff, der lichtdurchlässig war und auch des Nachts leuchtete oder flimmerte, weil er sowohl die Strahlen der Sonne speicherte als auch den Schein des Mondes verstärkte. Darum wirkte alles so unwirklich und zerbrechlich, aber auch anheimelnd und warm.

				In dieser Art - und aus diesem und ähnlichem Material - waren alle Gebäude, Gänge und Räume angeordnet, Treppen führten in die oberen Geschosse, Brücken verbanden die einzelnen Trakte miteinander, Lauben umschlossen den Innenhof, der wie ein riesiger Vogelkäfig aussah. Aber es war ein Käfig ohne Dach, durch den sich in verschiedenen Höhen Sprossen und Balken kreuz und quer spannten.

				Hier lebten die Truten, insgesamt sieben an der Zahl.

				Im Augenblick hatten sie sich auf einem der oberen Kreuzstege versammelt und bildeten einen Kreis, als hielten sie Kriegsrat. Als sie mich den Innenhof betreten sahen, hoben sie ein Gekreische an und stoben auseinander. Sie verteilten sich über das Balkengewirr und nahmen dann lauernde Haltung ein.

				»Es ist besser, wenn du dich vom Innenhof fernhältst«, riet mir Vilge. »Wen sie nicht mögen, bewerfen sie mit ihrem Kot - und sie sind sehr treffsicher.«

				Es gab in Vilges Hain nur einen gemauerten Trakt, und der lag in einiger Tiefe geradewegs unter dem Innenhof. Es handelte sich dabei um das Verlies, das Vilge jedoch nur noch als ihre Schatzkammer gebrauchte, in der sie ihre Caeryll-Sammlung unterbrachte.

				Ich verlangte, diese zu sehen, und erinnerte Vilge daran, daß sie versprochen hatte, mir eine Schrift vorzulegen, die angeblich in Gorgan abgefaßt war. Doch die Hexe vertröstete mich auf später, sehr zu Tertishs Mißfallen, die uns nicht von den Fersen wich. Sie war immer in der Nähe, hielt sich aber zumeist unauffällig im Hintergrund. Sie machte sich von Zeit zu Zeit nur bemerkbar, indem sie daran erinnerte, daß wir nur eine Frist von sieben Tagen hatten, und zwei davon bereits verstrichen waren.

				»Das ist Zeit genug«, sagte Vilge. »Du kommst rechtzeitig nach Burg Narein zurück, Tertish.«

				»Du meinst wohl, Mythor und ich.«

				»Natürlich. Aber reden wir nicht dauernd davon, das trübt nur die Stimmung. Jetzt haben wir uns erst einmal eine Labung verdient.«

				Sie führte uns in einen kahlen Raum, dessen Wände ebenfalls aus jenen dünnen, leuchtenden Wänden bestand, deren sanfter Schein beruhigend wirkte. Wir mußten auf Kissen Platz nehmen, die rund um eine an Seilen von der Decke hängenden Tischplatte angeordnet waren. Darüber spannte sich einer jener Balken, wie ihn die Truten benutzten; ich sah in dem abgegriffenen Holz die Spuren, die die Krallen dieser Mischwesen hinterlassen hatten.

				Vilge klatschte in die Hände. Gleich darauf teilte sich die eine Wand, indem die zwei Hälften auseinandergeschoben wurden, und eine Trut kam über den Balken gelaufen. Sie hatte einen grünlichen Körperflaum, der Flaum ihres Kopfes war dagegen gelblich.

				Ich staunte, als ich sah, daß das Mischwesen auf ihrem linken Flügel eine erkleckliche Anzahl von Töpfen, Krügen und Schalen balancierte. Über dem Hängetisch angekommen, beugte sich die Trut herab und trug das Gedeck mit Hilfe ihres Greifwerkzeugs des rechten Flügels auf. Sie stellte sich dabei überaus geschickt an.

				»Das ist Pike, meine Köchin«, erklärte Vilge. »Ich habe sie nach meiner Ziehmutter benannt, die mich im Land der Verlorenen Mutter in einem hohlen Opferbaum ausgesetzt fand. Pike bereitet die Speisen wie keine andere zu, und jeden Tag beschert sie mir neue Köstlichkeiten. Wie viele Gerichte kennst du, Pike?«

				»So viele wie das Jahr Tage hat, und für jedes Jahr wieder neue«, antwortete die Trut mit krächzender Stimme. Sie schleuderte vor mich eine Schüssel hin, die einen grauen, unansehnlichen Brei enthielt, der dazu noch einen unangenehmen Geruch hatte. Dazu kreischte sie: »Das ist für dich, Stink!«

				»Hast du Mythors Speise am Ende gar vergiftet?« fragte Vilge.

				»Ja«, bekannte Pike freimütig. »Wohl bekomm’s.«

				Sie wollte forteilen, aber Vilge hielt sie zurück.

				»Halt! Du wirst die Giftschüssel wieder mitnehmen. Mythor ist ein besonderer Gast, und wird entsprechend behandelt.«

				»Eben!«

				»Mythor bekommt dasselbe wie ich.«

				Die Trut gab ein unverständliches Vogelgekreische von sich, nahm den Napf mit dem ekelhaften Brei an sich und verschwand damit.

				»Wollte sie mich wirklich vergiften?« fragte ich betroffen.

				»Vermutlich wollte sie dich nur schrecken«, antwortete Vilge. »Ich sagte schon, daß meine Truten überaus boshaft gegen Leute sein können, die sie nicht mögen. Aber sie sind auch grundehrlich und können nicht lügen. Greif nur zu und laß es dir schmecken.«

				Obwohl ich hungrig war, aß ich anfangs nur zaghaft von den dargebotenen Speisen, doch mundeten sie so vorzüglich, daß ich bald alle Bedenken vergessen hatte. Erst als mir Vilge verriet, daß Pike die verwendeten Zutaten zuerst kaue, bevor sie sie verarbeitete, drohte mir der Bissen im Halse stecken zu bleiben.

				Nach dem Essen führte mich Vilge in einen Ruheraum mit weichen Lagern, die mit den Mauserfedern der Truten gefüllt waren. Obwohl die Hexe nur mich ansprach, folgte uns Tertish wie ein Schatten, aber sie verhielt sich so unauffällig, daß mir ihre Anwesenheit gar nicht bewußt wurde. Vilge plauderte so ungezwungen mit mir, als sei die Amazone Luft für sie.

				»Ich war sechs, als Pike mich fand, und jetzt zähle ich siebenunddreißig Sommer und komme lange noch nicht in den Herbst des Lebens«, sagte Vilge.

				In der Tat, ich hätte sie jünger geschätzt. Sie war nicht gerade eine Schönheit, zumindest nicht für meine Begriffe, aber sie wirkte andererseits überaus anziehend. Sie hatte ein feingeschnittenes, ebenmäßiges Gesicht und eine gerade Nase, der Blick aus ihren grünlich schimmernden, leicht schräggestellten Augen schlug einen unwillkürlich in ihren Bann. Nur um ihren schmallippigen Mund lag ein verkniffener Zug, der ihr einen Ausdruck von Entschlossenheit und Strenge verlieh, was nur gemildert wurde, wenn sie lächelte. Insgesamt aber hatte sie etwas Edles und Vornehmes an sich, wie eine Adelige von Vanga.

				Sie erzählte mir über sich und ihre Ziehmutter Pike, die eine bekannte Weltreisende gewesen war und aus deren Feder die schönsten Reisebeschreibungen von Vanga stammen sollten, und es war ein Vergnügen, ihr zu lauschen. Vilge hatte ein bewegtes Leben hinter sich.

				Nachdem Pike sie im Land der Verlorenen Mütter aufgelesen hatte, nahm sie sie in ihrem Ballon mit und bereiste verschiedene Länder Vangas mit ihr, deren Namen Vilge längst vergessen hatte. Sie erinnerte sich nur daran, daß Pike während dieser Reisen bereits auf den Spuren des Mannes Caeryll wandelte und die Legenden ergründen wollte, die sich um ihn rankten. Dabei kam sie auch nach Ganzak, wo der Ursprung der Legenden zu suchen war. Dort fand Pike den Tod, dessen Ursache nie ganz ergründet werden konnte. Es hieß, daß sie in einen Streit zwischen den beiden Geschlechtern der Horsik und der Narein geriet und durch ein Mißverständnis getötet wurde.

				»Ich kam danach auf die Hexenschule von Spayol und sollte zur Eade ausgebildet werden«, erzählte sie. »Doch zeigte es sich, daß ich keine Träume von Fronja erhielt - vermutlich, weil ich meine eigenen hatte: Ich wollte das Lebenswerk meiner Ziehmutter Pike fortsetzen. Und nach einigen Wirren und Verwirrungen fand ich schließlich auf diesen Weg zurück. Mir lag nie besonders viel daran, ein geachtetes Mitglied der Hexengilde zu werden, und darum stehe ich heute immer noch im siebten Rang. Mir war die Magie stets nur Mittel zum Zweck, ich erarbeitete mir die Fertigkeit der magischen Künste nur in dem Maß, wie sie mir für meine Forschungsarbeit nützlich waren. Als ich zwanzig war und in den violetten Mantel schlüpfte, da befand man mich für reif genug, mir Pikes Erbe auszuhändigen. Und von da an konnte ich meine Forschungsarbeit erst richtig betreiben, denn Pikes Unterlagen waren ein schier unerschöpflicher Wissensquell für mich.«

				Vilge richtete sich am Alosa-Riß, nahe des Hexenschlags, diesen Hain ein, von dem aus sie ihre Forschungsreisen antrat, die sie immer wieder ins Dämmerland und oft bis an den Rand der Schattenzone führte. Von solch einer Reise war sie gerade zurückgekehrt, als ich sie auf Burg Narein traf.

				»Von dieser Reise habe ich meinen wertvollsten Fund mitgebracht«, sagte sie geheimnisvoll. »Es ist ein Zauberkristall von unglaublicher innerer Größe und von solcher Reinheit, daß schon ein kurzer Blick dich blendet - wenn du versuchst, richtig zu sehen.«

				»Was hat der Zauberkristall mit Caeryll zu tun?« fragte ich.

				»Vielleicht nichts - vielleicht alles«, sagte Vilge rätselhaft. »Immerhin kam er aus der Schattenzone, in die Caeryll geflohen ist.«

				»Das liegt über fünfhundert Jahre zurück!« gab ich zu bedenken.

				»Was ist Zeit?« Vilges grüne Augen schienen in unergründliche Fernen gerichtet zu sein. »Ein Männeralter beträgt ungefähr fünfzig Jahre, das der Frau wird auf sechzig geschätzt, und doch gibt es Alte, die den hundertsten Winter erlebt haben. Wir Hexen können den Tod hinausschieben, Zaubermütter werden steinalt, und die Zaem hat vor dreieinhalb Großkreisen ihr Amt angetreten und ist im Geiste noch so jung wie eh und je. Von Fronja, unserer Ersten Frau, sagt man, daß sie die ewige Jugend gepachtet hätte…«

				»Erzähle mir mehr von Fronja«, verlangte ich.

				Sie schüttelte lächelnd den Kopf.

				»Du stehst erst am Anfang, Mythor, du darfst noch nicht so hoch greifen, sondern mußt den Weg zum Gipfel Schritt um Schritt, Stufe für Stufe gehen. Ich bin bereit, dir diese Stufen zu legen. Gemeinsam könnten wir höchste Höhen erreichen. Wenn es wahr ist, daß du ein Mann aus Gorgan bist, ein Sohn des Kriegers, dann könntest du für das Heute werden, was Caeryll für das Gestern war. Mit meiner Hilfe könntest du seine Nachfolge antreten…«

				»Genug!«

				Das war Tertish. Sie stand auf einmal zwischen uns, und ihr finsterer Gesichtsausdruck ließ sie mir wie einen Rachedämon erscheinen.

				»Verhexe mir Mythor nicht«, sagte sie streng. »Zeige uns jetzt besser unser Nachtquartier.«

				»Tertish hat recht«, sagte Vilge zu mir und erhob sich vom Ruhelager. »Es ist spät, und morgen ist auch noch ein Tag. Dann zeige ich dir meine Schätze, und vielleicht weckt das deine Erinnerung an ein früheres Leben, in dem du Caeryll gewesen bist.«

				»Schluß, habe ich gesagt!« rief Tertish wütend.

				Ohne ein weiteres Wort führte uns Vilge in einen langgestreckten Raum, der durch eine leuchtende Schiebewand geteilt werden konnte und so Tertishs Lager von meinem trennte.

				Vilge sah mich zum Abschied noch einmal aus ihren grünen Augen an, und ich glaubte eine geheime Verschwörung darin zu lesen.

				Tertish setzte sich mit überkreuzten Beinen auf ihr Lager, und es schien, als sei es ihre Absicht, die Nacht durchzuwachen. Sollte sie meinetwegen, ich war zum Umfallen müde und streckte mich behaglich aus.

				Vilges letzte Worte gingen mir nicht aus dem Sinn.

				… vielleicht weckt das deine Erinnerung an ein früheres Leben, in dem du Caeryll gewesen bist…

				War dieser Ausspruch blanker Unsinn, oder ein neuer Köder, den Vilge für mich auslegte, um mich zu fesseln? Wie auch immer, der Gedanke wühlte mich auf. Ich mußte ihn verscheuchen, um nicht auf Abwege zu geraten. Es gab so schon genug der Versuchungen links und rechts des Weges. Ich mußte geradeaus blicken - mein Ziel war Fronja.

				Seit ich von Ambes Puppen deren Lebensgeschichte erfahren hatte, wußte ich auch, daß ich für Fronjas Zustand verantwortlich war. Ich teilte mir die Schuld mit Ambe. Sie hatte den Aasen Vangard mit Fronjas magischem Bildnis nach Gorgan geschickt, damit er es dem Sohn des Kometen überreiche und ihn auf diese Weise dazu bringe, die Tochter des Kometen aufzusuchen. Ich dagegen hatte in meiner Unwissenheit dem Dhuannin-Deddeth die Möglichkeit geboten, sich über das in meine Brust tätowierte Bildnis Fronjas zu bemächtigen. Das sah ich ganz klar, obwohl sich dieses Bild nur aus Vermutungen und vagen Hinweisen aufbaute. Aber allein die Ahnungen genügten, um die Rettung Fronjas zu meiner heiligsten Pflicht zu machen.

				Das durfte ich nie vergessen!

				Und dann war da noch die Drohung der Zaem, Fronja durch den Tod zu »erlösen«. Fronja schickte keine Träume mehr… ich tastete im Halbschlummer nach Vinas Ring, von dem sie gesagt hatte, daß er eines Tages der Schlüssel zu Fronja sein könnte. Er hatte mir bereits zweimal Träume beschieden, in denen ich Fronja zusammen mit fünf und dann sechs Zaubermüttern sah. Wurde die Tochter des Kometen von ihnen bedroht oder beschützt? Der letzte Traum brach ab, und dann erhielt ich von Fronja kein Lebenszeichen mehr. Ich mußte sie für tot halten - aber das war doch ein zu schrecklicher Gedanke.

				Nun klammerte ich mich wieder an die Hoffnung, daß alles anders war, daß die Tochter des Kometen noch lebte und nur ihre Träume versiegt waren und sie sich nicht einmal mehr den Eaden von Spayol auf diese Weise mitteilen konnte.

				Hast du die ewige Jugend gepachtet, Fronja?

				Was kann ich Sterblicher dir dann schon sein?

				… EIN FRÜHERES LEBEN, IN DEM DU CAERYLL GEWESEN BIST!

				Gute Träume, Mythor!

				Aber solche waren mir nicht beschieden.

				Statt dessen kamen die Truten und quälten mich, ohne mir zu nahe zu kommen oder mich gar zu berühren. Sie ließen erst von mir ab, als Vilge erschien und sie verscheuchte. Doch das Erscheinen meiner Retterin konnte mich nicht beruhigen. Bei ihrem Anblick wurde mir angst und bang, obwohl sie überaus zuvorkommend und freundlich war.

				»Keine Bange, Mythor«, redete sie mir zu. »Ich begehre dich nicht, nicht deinen Körper. Für mich zählt nur Caeryll, und ihm, dessen Abbild du zu sein scheinst, gilt meine Gunst. Fürchte dich nicht vor mir, wir gehören auf ganz andere Weise zusammen, als du dir jetzt noch vorstellen kannst…«

				Ihre Worte gingen in Waffenlärm unter - Tertish schnitt sie gleichsam mit dem Schwert ab.

				»Spinne nicht dein Garn um diesen Mann, Hexe. Er gehört Burra von Anakrom, und wenn der Kampf um Burg Narein geschlagen ist, dann bringe ich ihn zur Ausbildung auf die Amazonenschule von Anakrom. Und jede, egal welchen Standes und welcher Zugehörigkeit, ob Hexe oder Adelige, verliert ihren Kampf, wenn sie sich dazwischenstellt.«

				Und die Truten kreischten ihr zorniges Klagelied, das Vilges Abgang untermalte.

				Was für eine Nacht - was für ein Traum.

				Oder gar Wirklichkeit?

				Als ich am nächsten Morgen erwachte, strahlten die Pergamentwände golden. Die Trennwand war zurückgeschoben, aber von Tertish war nichts zu sehen. Obwohl ich einen so unruhigen Schlaf gehabt hatte, fühlte ich mich nicht müde.

				»Tertish!« rief ich.

				Wie als Antwort kam durch den geschlossenen Eingang das Kreischen einer Trut. Ich ging hin und schob die Tür beiseite. Die Trut, die dort Posten stand, prallte vor mir zurück.

				»Schreck mich nicht so, Stink«, rief sie erbost.

				»Wo ist Tertish?« fragte ich.

				»Sie und Vilge müssen sich mit einigen Amazonen vom Alosa-Heer herumschlagen, die hier Abwechslung suchen«, antwortete die Trut, in der ich Gwit zu erkennen glaubte. Hämisch fügte sie hinzu: »Ich hätte gute Lust, dich ihnen auszuliefern. Die würden dich in Stücke reißen.«

				»Das würde Vilge aber gar nicht gefallen.«

				»Leider.« Gwit gab einen Laut von sich, der sich wie ein Stoßseufzer des Bedauerns anhörte. »Vilge hat gemeint, ich solle dich solange ins Verlies stecken, bis die Amazonen wieder abgezogen sind. Kommst du freiwillig mit, Stink, oder muß ich dich dorthin prügeln?«

				Ich erinnerte mich rechtzeitig daran, daß Vilge im Verlies ihre Caeryll-Sammlung untergebracht hatte, und folgte der Trut freiwillig.

				»Aber halte Abstand, Stink!« verlangte Gwit.

				*

				Um den Zugang zum Verlies zu erreichen, mußte man einige Schritte durch den Innenhof zurücklegen. Ich zögerte, bevor ich hinaustrat, und blickte zu dem Gestänge hinauf. Dort oben hockten fünf Truten, die scheinbar vor sich hindösten.

				»Komm schon!« rief Gwit ungeduldig, als sie den Abgang erreichte.

				Ich blickte noch einmal hinauf, bevor ich mich mit einem mächtigen Satz vom Boden schnellte und mit drei Sprüngen das hölzerne Treppenhaus erreichte. Hinter mir hörte ich es einige Male klatschen, und einmal schlug ein Kotbatzen dicht neben mir ein. Aber ich erreichte mein Ziel, ohne beschmutzt worden zu sein.

				»Schlecht gezielt«, sagte ich erleichtert.

				»Irgendwann mußt du ja wieder heraus«, sagte Gwit, schob sich an mir vorbei und glitt in den Innenhof zurück. »Du wirst dich allein zurechtfinden müssen. Ich ertrage deine Nähe nicht.«

				»Und sie schwang sich zum nächsten Balken hinauf, hielt sich mit einer Flügelhand fest und zog sich hinauf.

				Als ich aus dem Haus mehrere Stimmen und schwere Schritte vernahm, machte ich, daß ich die Treppe hinunterkam. An ihrem Ende war ein kleiner, gemauerter Raum mit einer Tür und einem vergitterten Guckloch, durch das der Schein einer Öllampe fiel. Ich öffnete die Tür und kam in einen Vorraum, der vier weitere Eisentüren aufwies. Ich löste die Öllampe aus ihrer Verankerung und schickte mich an, die anderen Räume zu erkunden.

				Hinter den beiden ersten Türen fand ich leere, enge Kammern. Aus diesen Zellen schlug mir starker Modergeruch entgegen, und ich wandte mich der dritten Tür zu. Ich öffnete sie und fand, wonach ich suchte.

				Vor mir tat sich ein großes Gewölbe auf, über dessen eine Wand sich ein Regal erstreckte, das mit Schriftrollen und gebundenen Blättern, Bücher genannt, förmlich vollgestopft war.

				Kaum hatte ich einen Schritt hineingetan, als die Tür hinter mir zufiel und ich das Schnappen eines Riegels vernahm. Dazu erklang das höhnische Krächzen einer Trut. Dann wurde es wieder still.

				Ich machte mir nichts daraus, hier eingeschlossen zu sein, denn für meinen Zeitvertreib war gesorgt.

				Auf der Wand gegenüber dem Regal hingen einige Folterwerkzeuge, aber der Rost und die Schicht aus Staub, die sie überzog, verrieten, daß sie schon lange nicht mehr benutzt worden waren - oder gar überhaupt noch nie.

				Ich schritt das Regal ab, ohne mich dazu entschließen zu können, eine der Schriftrollen an mich zu nehmen. Als ich zu einem Fach kam, in dem verschiedene Gegenstände lagen, hielt ich an. Es handelte sich um Gebrauchsgegenstände, von denen mir einige unbekannt waren.

				Ganz vorne lag ein Schwert in einer schmutzigen, abgewetzten Lederscheide, die mit Steinen ausgelegte Metall Verzierungen auswies; einige der Steine fehlten, Metallornamente waren ausgebrochen. Das Metall des Griffes war stumpf, aber nicht rostig, der Griff war lederumwickelt. Das einzig Besondere an dieser Waffe war, daß sie eine gerade Klinge hatte und mich an die Schwerter der Caer erinnerte.

				Caer-Caeryll!

				War der Gleichklang Zufall, oder steckte mehr dahinter?

				Ich entdeckte ein Steinplättchen, das halb unter der Scheide verborgen war, und zog es hervor. Darauf stand in Vanga:

				Schwert des Caeryll? Gefunden in der Schattenbucht.

				Darunter fanden sich noch einige Zeichen, die ich nicht deuten konnte. Vermutlich handelte es sich dabei um Runen, die nur den Mitgliedern der Hexengilde bekannt waren. Ich versuchte, das Schwert aus der Scheide zu ziehen, beließ es aber bei dem Versuch, als ich es nicht ohne großen Kraftaufwand schaffte.

				Ich betrachtete die anderen Dinge.

				Da lagen vier Ringe verschiedener Größe. Drei hatten grobe, ungeschliffene Steine, die ihren Glanz verloren hatten. Sie paßten mir nicht. Der vierte Ring hatte einen schwarzen, geschliffenen Stein, der ein erhabenes Siegel aufwies; die Zeichen sagten mir jedoch nichts, aber er paßte auf meinen Ringfinger. Ich legte ihn zurück.

				Sonst gab es noch eine Reihe verschieden großer Taschen, von denen die kleineren am Gürtel zu befestigen waren; einige Büchsen, Schalen und Lederbeutel, dazu ein kleines Messer mit schmaler Klinge, wie man es zum Rasieren der Barthaare verwendete (aber so eitel konnte ich mir einen Mann wie Caeryll nicht vorstellen, denn zur Not tat es ein Schwert oder ein herkömmlicher Dolch auch), Teile verschiedener Rüstungen und sogar eine zerbrochene Brustplatte.

				Alles das war aber doch recht nichtssagend - ausgenommen vielleicht das Schwert. Möglicherweise klebte an ihm das Blut derer von Narein, aus der Zeit, als Caeryll an der Seite der Schwarzen Mutter gekämpft hatte.

				Zu den Gegenständen, die mir unbekannt waren, gehörte ein schneckenförmig gedrehtes Rohr, das ein Mundstück am schmaleren Ende hatte; es mochte sich um ein Instrument handeln. Dann gab es noch eine Art Vase mit zwei Henkeln und einer nur nadeldünnen Öffnung, dann ein Gefäß wie eine Sanduhr, das jedoch mit einer trüben Flüssigkeit gefüllt war und in dem schwammartige Brocken schwammen, die in ständiger Bewegung waren, zueinanderfanden und sich wieder teilten, sich zusammenschlossen zu immer neuen Gebilden und sich wieder voneinander trennten…

				Ich mußte mich von dem Anblick gewaltsam lösen.

				Wenn das alle Relikte waren, die Vilge von Caeryll besaß, dann hatte ich den weiten Weg in ihren Hain umsonst gemacht. Aber da war noch die Schriftrolle, die in Gorgan abgefaßt war und die ich für sie entziffern sollte. Aber welches der vielen Dokumente war damit gemeint?

				Ich zog wahllos eine der Schriftrollen aus dem Regal und setzte mich damit neben dem Öllicht auf den Boden. Als ich sie entrollte, stellte ich sofort fest, daß sie in Vanga abgefaßt war. Ich überflog die ersten Zeilen in der festen Absicht, das Schriftstück sofort wieder an seinen Platz zurückzulegen. Doch ich vergaß diese Absicht sehr rasch, denn der Inhalt fesselte mich dermaßen, daß ich bis zum Ende weiterlas.

				Es handelte sich um einen Reisebericht der Vilge, von dem ich nicht sagen konnte, wann er abgefaßt worden war, weil er keine Zeitangabe enthielt. Am linken oberen Rand fanden sich nur solche geheimnisvollen Schriftzeichen, die für mich nichtssagend waren. Auch fast alle der Ortsnamen und Bezeichnungen waren mir fremd, aber sie regten meine Phantasie an und vermittelten mir ein eindrucksvolles Bild von Vilges Erlebnissen.

				Vilges Bericht:

				Meine siebte Reise zur Schattenzone stand unter keinem guten Stern; ich hätte Gwit und Pike in meinem Hain zurücklassen sollen, aber diese Reue kommt zu spät. Schon beim Einfliegen in die Dämmerzone bei Alcinaer hatten sie sich in meiner Gondel eingenistet und weigerten sich von da an, sie wieder zu verlassen. Damit nicht genug, zeterten sie die ganze Zeit und beschworen mich, doch einen anderen Kurs zu fliegen. Dabei hielt ich mich, so gut es ging, über Land, um den Schwärmen der Luftgeister auszuweichen, die um diese Zeit dieses Gebiet unsicher machen. Als wir dann die Ausläufer der Schattenzone erreichten, war es mit den beiden überhaupt nicht mehr auszuhalten. Schließlich riß mir die Geduld, und ich warf sie über Bord. Ich ließ sie solange um den Ballon flattern, bis sie hoch und heilig versprachen, meine Entscheidungen nie mehr wieder anzuzweifeln und sich allen meinen Befehlen zu beugen. Ich hätte wissen müssen, daß Truten, so ehrlich sie sind, nur leere Versprechen geben können.

				Soweit die Begleitumstände, unter denen ich diese Reise unternahm. Bei meinen früheren Vorstößen zum Rand der Schattenzone, bei denen ich mich immer weiter vorwagte, die aber in der Regel ohne gewissenhafte Vorbereitungen in Angriff genommen wurden, hatte ich schon einige der markanten Orte aufgesucht, die ich in Pikes Aufzeichnungen genannt fand. So war ich auch jenseits der Insel Tau-Tau am sogenannten Gorgan-Tor gewesen, das eine Verbindung zur Welt des Kriegers darstellen soll. Doch wie lange ich auch ausharrte, ich bekam keine Bestätigung für dieses Gerücht, aber auch keinen Gegenbeweis. Meine Magie nützte mir nichts, und es war eines der wenigen Male, daß ich bereute, es in der Hexengilde noch nicht weitergebracht zu haben. Ich hielt allen Gewalten zum Trotz solange aus, bis durch das Chaos der Elemente ein Regenbogenballon angeflogen kam und mich eine Woge starker Magie davontrieb. Es war die Zahdana der Zaubermutter Zahda, die gerade auf Wachflug war und aus den Veränderungen der Schattenzone Aufschlüsse über das Treiben der Dämonen erhoffte. Ich suchte nie wieder nach dem Gorgan-Tor, denn ich glaubte nicht an sein Vorhandensein. Dafür suchte ich im Einflußbereich der Zaubermutter Zuma und über deren Grenze im Gebiet der Zeboa nach jenem sagenhaften Bösen Auge, von dem Caeryll gesagt haben soll, daß es in Gorgan ganze Siedlungen und Landteile verschlingt und mitsamt vieler Hunderter Menschen in unbekannte Bereiche und nach Vanga schleudert. Ich flog damals im Schatten der Schwimmenden Stadt Gondaha, um das Wagnis dieser Reise so gering wie möglich zu halten. Aber ich wurde nur Zeugin der Leiden der Gondaharinnen, als sie zum Spielball der dämonischen Mächte wurden - dieses Böse Auge aber fand ich nicht; ich habe es ins Reich der Phantasie abgeschoben.

				Und nun flog ich zum erstenmal die Schattenzone an, in der Gewißheit, nicht nur einen Spuk zu verfolgen, sondern ein wirkliches Ziel vor Augen zu haben. Ich folgte dem Kurs, den der Mann Caeryll vor nahezu dreieinhalb Großkreisen bei seiner Flucht in die Schattenzone genommen haben soll. Bevor ich diese Reise jedoch in Angriff nahm, habe ich die Chronik von Burg Narein lange studiert und mit meinen eigenen Aufzeichnungen und den Unterlagen verglichen, die Pike mir hinterließ. Danach konnte ich Caerylls Weg nachvollziehen, und ich weiß, daß er Zaems Einflußbereich nie verließ, so sehr ihm deren Amazonen bei der Nachstellung auch zusetzten. Und ich habe bewiesen, daß er bei Alcinaer in die Düsterzone einfuhr und schließlich hinter Quair-Incar von der Schattenzone verschluckt wurde. Es war mir nicht möglich, herauszufinden, auf welchem Weg er die Düsterzone durchquerte, weil er dort keine Spuren hinterlassen hat, die die Zeit überdauerten, doch ist anzunehmen, daß er die schnellste Route wählte, um seinen Verfolgern zu entkommen - und die habe ich vermessen. (Hier folgte ein Zusatz, der erst später eingefügt worden sein mußte. Er lautete: »Wie sich inzwischen gezeigt hat, stimmt der von mir damals errechnete Weg Caerylls durch die Düsterzone. Die Karte beweist es.« Und es folgten wieder Notizen in der Geheimschrift.) Über Quair-Incar kann es aber überhaupt keinen Zweifel mehr geben. Dort nämlich ist Caeryll - wenn auch nicht mit seinem richtigen Namen - noch lebendig, lebendiger als in den Annalen von Burg Narein und in der Schattenbucht, in der ich viel Zeit in Erwartung irgendwelcher Zeichen von ihm vergeudet habe und wo ich doch nur ein Schwert zweifelhafter Herkunft aus dem Schlamm des Meeresgrunds gefischt habe. Quair-Incar ist eine kleine Insel, direkt an der Schattenzone, auf die mich eine Abenteurerin aufmerksam machte, die ich in Spayol kennenlernte. Sie berichtete mir von den Incarinnen, daß sie ihre Männer verehrten und ihnen alles zu Füßen legten, und daß sie einen männlichen Gott anbeteten, den sie Ryll nannten. Sie behaupteten, daß er gelegentlich in einer leuchtenden Wolke über ihrer Insel auftauche, um nachzusehen, ob sie ihre Männer auch wirklich gut behandelten. Und weil Ryll mit ihnen zufrieden sei, habe er ihnen einen Ring zum Geschenk gemacht, der den Männern Kraft und den Frauen Fruchtbarkeit verleihen sollte. Die Abenteurerin, von der ich diese Geschichte erfuhr, wollte diesen Ring gesehen haben und konnte eine gute Beschreibung von ihm geben. Sie hätte ihn auch gerne mitgebracht, doch gelang der Diebstahl nicht, und sie mußte froh sein, mit dem Leben davongekommen zu sein.

				Nun war ich auf dem Flug nach Quair-Incar und hatte vor, mich den eingeborenen Weibern als göttliche Gefährtin des Ryll auszugeben. Zu diesem Zweck ließ ich, als wir über der Insel waren, Gwit und Pike ausschwärmen und sie brennende Kugeln aus Knatterwachs abwerfen. Ich selbst hüllte meinen Ballon in ein magisches Lichterspiel, mit dem ich die Incarinnen zusätzlich zu beeindrucken hoffte. Bei meiner Landung und den folgenden Gesprächen ließ sich alles noch gut an. Ich nannte mich Caeri und sparte nicht mit meinem Wissen über Caeryll, das ich allerdings stark mythisch verbrämte, was großen Eindruck machte. Schließlich führten mich die Eingeborenen in ihren Tempel aus Hohlrohr, in dem sie ihre fetten Männer mästeten. Und dann führten sie mir den Ring vor und steckten ihn mir sogar an den Finger. Er war mir natürlich zu groß, aber ich trug ihn mit Würde - hinaus aus dem Tempel, und ich näherte mich wie beiläufig meinem Luftschiff. Doch da machten Gwit und Pike beinahe alle meine Pläne zunichte, als sie aus dem Düsterhimmel herabsanken. Bei ihrem Anblick gerieten die Incarinnen völlig außer sich und griffen zu den Waffen, und als sie merkten, daß die beiden Truten zu mir gehörten, wandten sie sich auch gegen mich. Es gelang mir gerade noch, mein Luftschiff zu erreichen und zu fliehen - und den Ring mitzunehmen. Ich bin sicher, daß er einmal Caeryll gehört hat. Vielleicht hat er ihn auf der Flucht verloren, oder er machte ihn den Incarinnen wirklich zum Geschenk. Es ist auch möglich, daß er später wieder aus der Schattenzone zurückkam und die Inselbewohner zu seinen Verbündeten machte. Es kann jedoch kein Zweifel daran bestehen, daß mit dem Gott »Ryll« nur Caeryll gemeint sein kann.

				Nachtrag: Die Angst vor meinen harmlosen Truten und der Haß, den ihr Anblick in den Inselbewohnerinnen weckte, kann nur damit zu erklären sein, daß sie gelegentlich von Haryien aus der Schattenzone überfallen werden und sie Gwit und Pike für solche hielten.

				Die Schriftrolle noch immer vor mir auf dem Boden ausgebreitet, blickte ich zu dem Fach mit den Gegenständen. Von den Ringen konnte nur der mit dem Siegelstein jener sein, den Vilge von Quair-Incar mitgebracht hatte. Ich rollte das Schriftstück zusammen, steckte es an seinen Platz zurück und nahm den Ring noch einmal an mich. Ich tat es in der geheimen Hoffnung, daß ich irgendeine besondere Empfindung hätte, wenn ich ihn in dem Bewußtsein an den Finger steckte, daß er von dem legendären Caeryll stammte.

				Aber ich spürte nichts, nur das kühle Metall auf meiner Haut. Enttäuscht legte ich den Ring zurück und griff wahllos nach einer der vielen Schriftrollen. Dabei fiel mein Blick auf die Tasche, die achtlos neben dem Regal auf dem Boden lag. Es gab keinen Zweifel, daß es dieselbe war, die Vilge beim Absturz ihres Ballons an sich genommen hatte und behütete wie einen Schatz.

				Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen und bückte mich nach ihr. Doch gerade als ich sie an mich nahm, erklang das Geräusch der sich öffnenden Tür und Vilge sagte streng:

				»Hände weg von dieser Tasche, Mythor! Soweit, daß ich dir mein kostbarstes Geheimnis anvertraue, sind wir noch nicht.«

				Erschrocken ließ ich die Tasche fallen.

				»Wenn du nicht willst, daß ich mich umsehe, dann hättest du mich von hier fernhalten sollen«, erwiderte ich. Als ich feststellte, daß sie allein war, fragte ich: »Wo ist Tertish?«

				»Ich habe sie den Gästen überlassen, die sehr lästig sind und keine Anstalten machen, meinen Hain zu verlassen«, antwortete sie. »Tertish wird uns nicht so bald belästigen.«

			

		

	
		
			
				6.

				Ich sehe ihn mir an. Er ist ein stattlicher Mann, so groß wie ich, aber viel muskulöser; ich habe selbst nie etwas auf Körperertüchtigung gegeben, nicht einmal auf magische Schulung. Ich habe meinen Geist auf ganz andere Weise angeregt, habe ihn mit Wissen angereichert, habe alles wie ein Schwamm in mich aufgesogen, was ich über den Mann Caeryll erfahren konnte.

				Dabei ist mir auch viel Wissen über geschichtliche Zusammenhänge zugeflossen, und ich erkenne nun immer deutlicher das Wechselspiel von Ursache und Wirkung. Auch das ist eine Art von Magie, oder sagen wir, das Erkennen gewisser ordnenden Regeln und Gesetze ist die Grundlage jeder Magie. Doch diese Kenntnisse habe ich mir nur nebenbei erworben.

				Ich betrachte ihn immer noch. Er ist nicht nur stark, sondern auch klug, er weiß bloß noch so wenig. Ich könnte seine Lehrmeisterin sein und ihn auch im Geist groß machen.

				Sein Name allein ist Verheißung: Mythor. Als ich ihm gegenüber andeutete, daß er in einem früheren Leben Caeryll gewesen sein könnte, tat ich es in der Hoffnung, in ihm schlummernde Erinnerungen zu wecken. Aber er zeigte nur Erstaunen, war verwirrt.

				Das mag alles mögliche bedeuten, aber es beweist überhaupt nichts. Er ist jedenfalls ein interessanter Mann. Ich muß ihm näherkommen und ihn mehr für mich einnehmen. Im Grunde genommen ist er ein Forscher wie ich, darum muß ich ihm Wissen in kleinen Portionen verabreichen, um seine Neugierde zu wecken und mich für ihn unentbehrlich zu machen. Ihn magisch an mich zu fesseln, davon halte ich nichts. Mir fehlt auch die Gabe für einen wirksamen Nestelzauber.

				»Hast du dir die Schriftrollen angesehen?« frage ich ihn.

				»Ja«, antwortet er. »Ich habe den Bericht gelesen, in dem du die Beschaffung von Caerylls Ring beschreibst. Damit ist doch dieser Siegelring gemeint, oder?«

				»Ja. Hast du einmal einen ähnlichen Ring besessen? Oder kommt er dir wenigstens bekannt vor? Hast du in deiner Welt schon einmal einen solchen gesehen?«

				»Nein«, sagt er. »Ich habe ein solches Siegel noch nie gesehen. Weißt du, was es bedeutet?«

				Ich bin ein wenig enttäuscht; wieder ein Geheimnis, das mir verschlossen bleibt. Kann er mir überhaupt helfen? Wie soll er es, wo er gar nichts weiß! Aber er ist allein durch seine Herkunft wertvoll für mich.

				»Sagen dir die anderen Gegenstände etwas, die in diesem Fach liegen?« frage ich.

				Er schüttelt den Kopf.

				»Sie sehen sehr alltäglich aus. Ich habe keinerlei Beziehung zu ihnen.«

				Das darf mich nicht wundern, manche der Relikte erscheinen selbst mir zweifelhaft. Aber das Schwert könnte Caeryll gehört haben. Ich spreche Mythor darauf an, und er sagt:

				»In meiner Welt werden in manchen Gebieten solche geraden Schwerter verwendet, besonders in den nördlichen Ländern. In Tainnia etwa, in Herzogtum Caer. Aber vermutlich dachte ich an die Caer, weil mich der Name Caeryll an sie erinnert.«

				»Ah«, mache ich. Da ist ein erster Hinweis, und ich hoffe, daß Mythor mehr dazu zu sagen hat. Aber er meint nur:

				»Allerdings sind fünfhundert Jahre eine unvorstellbar lange Zeit, und ich weiß nicht einmal, ob es damals schon Caer gab und ob sie Waffen dieser Art hatten.«

				»Es ist nicht so wichtig«, meine ich. »Ich kann mir vorstellen, daß eure Welt eine wilde ungeordnete ist. Es gibt wohl kaum Kriegsväter bei euch, die mit unseren Zaubermüttern zu vergleichen wären.«

				»Nicht in jenem Teil der Welt, aus dem ich komme. Das Land ist unter vielen Herren aufgesplittert, und es droht, den Dunkelmächten anheimzufallen…«

				Er verstummt und wird nachdenklich.

				»Du hast Heimweh?« Es ist mehr eine Feststellung als eine Frage.

				Er strafft sich und sagt: »Ich kehre bestimmt wieder zurück. Aber zuerst muß ich noch einiges in Vanga regeln. Ich habe eine Mission zu erfüllen, eher kann ich nicht an eine Rückkehr denken.«

				Ich muß unwillkürlich lachen, aber als ich sein finsteres Gesicht sehe, werde ich wieder ernst.

				»Entschuldige, ich wollte dich nicht auslachen. Aber du scheinst dir alles zu einfach vorzustellen, als glaubtest du, die Welt mit deiner Muskelkraft aus den Angeln heben zu können.«

				Er beißt sich auf die Lippen.

				»Du zweifelst an mir«, stellt er fest. »Doch darauf kommt es nicht an. Wichtig ist, daß ich selbst an mich und meine Ziele glaube.«

				So hätte Caeryll sprechen können. Vielleicht hätte er vor dreieinhalb Großkreisen mehr Erfolg gehabt, wenn er nicht an die Schwarze Mutter geraten wäre. Er muß seinen Fehler eingesehen haben, aber er ist nicht daran zerbrochen. Und wie viele Rückschläge hat Mythor in Vanga schon einstecken müssen?

				»Ich habe dir versprochen, dir eine alte Schrift zu zeigen, die vermutlich in Gorgan abgefaßt ist«, sage ich langsam. »Willst du sie sehen?«

				»Ja.« Er sagt es wie vom Katapult geschnellt.

				Ich lächle und gehe zum Regal, tue, als müsse ich erst nach einer bestimmten Schriftrolle suchen, dabei kenne ich ihren angestammten Platz im Schlaf. Sie gehört zu meinen wertvollsten Schätzen, noch wertvoller ist eigentlich nur der Zauberkristall, den ich während meiner letzten Reise am Rand der Schattenzone erworben habe.

				Ich lasse mir Zeit, um seine Ungeduld zu steigern. Soll er zappeln; er darf nicht das Gefühl haben, daß ich ihn brauche, sondern es muß umgekehrt sein.

				»Ach, da ist sie ja«, rufe ich aus und fische die Schriftrolle aus dem Regal. Ich behandle sie überaus vorsichtig, denn sie ist unersetzlich. Aber trotz ihres Alters ist sie noch gut erhalten. Das Pergament ist abgegriffen und vergilbt und beidseitig beschrieben. Aber soweit ich es feststellen kann, ist kein einziger Strich verwischt.

				Er folgt mir zu dem Tisch an der Wand mit den unberührten Folterwerkzeugen und bringt die Öllampe mit, stellt sie an den Rand der fast versteinerten Holzplatte. Ich höre sein heftiges Atmen. Was erwartet er zu sehen? Ob er enttäuscht sein wird? Oder wird ihn ein Schwindel erfassen und ihn in die Vergangenheit reißen, in eine Zeit, als er noch Caeryll war…?

				Ich darf mir nicht zuviel erhoffen.

				Ich entrolle das Pergament mit der Seite nach oben, die das Kartenwerk enthält. Dabei beobachte ich ihn. Er macht große Augen, blickte erwartungsvoll auf die Fülle von ineinandergreifenden Linien. Aber je länger er darauf starrt, je mehr ich ihm von der Karte enthülle, desto mehr schwindet seine anfängliche Erregung. Er zeigt Verwirrung, wirkt ein wenig ratlos, auch etwas enttäuscht.

				Er blickt zu mir und fragt:

				»Wenn du dieses wirre Durcheinander von Linien und Schnörkeln für gorganische Runen hältst, dann bist du im Irrtum. Das ergibt doch alles keinen Sinn. Man könnte es am ehesten noch für eine bunte Bildersprache halten. Aber in Gorgan schreibt man nicht in Farben und Bildsymbolen.«

				»Und sonst sagt dir dieses Dokument nichts?« Jetzt ist die Enttäuschung auf meiner Seite.

				Er starrt auf das Pergament und sagt nach einigen Atemzügen.

				»Wenn man nicht davon ausgeht, daß es unbedingt eine Ansammlung von Sprachsymbolen ist, dann könnte man es für eine Landkarte halten«, meint er. »Aber ich kenne das darauf abgebildete Land nicht.«

				»Es ist eine Karte«, bestätige ich, erleichtert, daß er wenigstens das erkannt hat. Nun, ich muß zugeben, daß ich ihm die Sache auch erschwert habe. Er mußte von der Voraussetzung ausgehen, daß es sich um ein Schriftdokument handelt.

				»Eine Landkarte von Ganzak?« fragt er.

				»Ganzak ist auch eingezeichnet«, antworte ich. »Dazu noch Gavanque, Naudron - alle Inseln und Länder, die du bis jetzt von Vanga kennengelernt hast, und dazu noch einige mehr. Sogar der Hexenstern ist darauf zu sehen.«

				»Ich… muß dir glauben«, sagt er. »Und was bedeutet dieser Streifen?«

				»Das ist das Dämmerland mit der Schattenzone.«

				»Und dahinter…?«

				Er ahnt es bereits, und ich gebe ihm die Bestätigung.

				»Das muß deine Welt sein - Gorgan. Erkennst du nicht einige der dir bekannten Ländernamen?«

				Er schüttelt nur den Kopf, und ich fahre fort mit meinen Erklärungen.

				»Auf dieser Seite ist ein Ausschnitt von Vanga dargestellt, mit Teilen des Einflußbereichs der Zaem und der Zahda. Und es gibt besondere Hinweise zu Orten, an denen Caeryll war, oder die ihm aus zweiter Hand bekannt waren. Vor dir liegt die Welt, wie aus einem Ballon gesehen, nur aus einer Höhe, in die ein Ballon nie gelangen kann.«

				Er schaut und schaut, er kann sich nicht sattsehen. Aber seine Verwirrung hält an. Schließlich meint er versonnen:

				»Irgendwie kommt mir das alles allmählich bekannt vor. Ich bilde mir ein, ähnliche Kartenwerke schon einmal in zwei Fixpunkten des Lichtboten gesehen zu haben: in der Gruft der Gwasamee und am Grabmal des Lichtboten in Logghard. Aber ich bin mir nicht sicher. Ich mag es mir auch nur einbilden. Du mußt wissen, daß ich kein Kartenleser bin.«

				Ich tippe mit dem Zeigefinger an eine Stelle des Pergaments, die einen Ort der Nordwelt zeigt.

				»Aber diese Namen müßten dir bekannt vorkommen. Kannst du sie nicht lesen?«

				Er schüttelt den Kopf.

				»Das ist keine Schrift«, behauptet er. Dann scheint ihm etwas einzufallen. »Auf der Schriftrolle mit deinem Bericht über die Auffindung des Ringes habe ich am linken oberen Rand eine Anmerkung gefunden, die ich nicht entziffern konnte.«

				Ich weiß, was er meint. Es handelt sich um die Zeitangabe - 3. Jahr im Kreis der Zoud, 1. Tag im Kristallmond der Zytha, Vollmond -, die ich in Symbolen der Hexengilde gemacht habe.

				»Ich verstehe«, sage ich. »Du glaubst, daß sich Caeryll einer Geheimschrift bedient hat.«

				»Bist du wirklich sicher, daß diese - Weltkarte von Caeryll stammt?« fragt er.

				»Es kann keinen Zweifel daran geben. Ich habe den Fluchtweg seiner Schwimmenden Stadt Carlumen darauf eingezeichnet gefunden und dadurch die Bestätigung meiner Annahme erhalten, daß er bei Quair-Incar in die Schattenzone einfuhr.«

				»In deinem Bericht habe ich einen Hinweis darauf gefunden«, sagt er und blickt mich an. »Ist diese Karte alles, was du mir zu zeigen hast? Hast du keine weiteren Unterlagen, die in Gorgan abgefaßt sind?«

				»Doch.«

				Ich drehe die Karte um. Sie ist auf der Rückseite eng und mit kleinen Zeichen beschrieben. Unwillkürlich atmete ich schneller. Wenn ich von Mythor schon nicht verlangen kann, daß er sich auf einer Weltkarte zurechtfindet, was selbst mir schwerfällt, so müßte er wenigstens diesen Bericht lesen können.

				»Sage mir, was hier steht«, verlange ich.

				Er blickt lange auf die vielen Reihen von Schriftzeichen, schweigend und angespannt.

				»Der Bericht ist in derselben Handschrift abgefaßt, wie es die Angaben auf der Rückseite sind«, sage ich. »In Caerylls Handschrift. Und in Gorgan.«

				Er schweigt noch immer.

				»Ich höre.«

				Er entspannt sich, seufzt und blickt auf.

				»Ich kann das nicht lesen.«

				Zorn keimt in mir auf.

				»Du beherrschst Gorgan gar nicht«, schreie ich ihn an. »Gib es zu. Du bist ein Schwindler!«

				Meine Beschuldigungen regen ihn nicht auf.

				»In fünfhundert Jahren mag sich Gorgan gewandelt haben«, sagt er ruhig. »Oder es handelt sich um die Runen einer Geheimschrift.«

				Ich bin enttäuscht, und das macht mich wütend.

				»Geh mir aus den Augen. Du hast mich in die Irre geführt. Betrüger!«

				Da geht die Tür auf, und Tertish kommt herein.

				»Sie sind weg…«, sagt sie und verstummt. Mit einem Blick hat sie die Situation erfaßt. Sie fragt: »Habt ihr Streit?«

				»Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit«, sagt Mythor. »Vilge ist enttäuscht, daß ich ihre Erwartungen nicht erfüllen konnte. Es tut mir leid.«

				Mein Zorn verraucht.

				Ich weiß, daß ich ihm unrecht getan habe, aber ich bin zu stolz, es zuzugeben.

				»Dann können wir nach Burg Narein zurückkehren?« fragte Tertish.

				»Nein!« sage ich heftig. »Wir sind noch nicht fertig. Aber es ist wohl besser, wenn wir eine Pause einlegen. Wie bist du die Amazonen losgeworden, Tertish?«

				Die Amazone deutet auf das Sternmal ihrer steifen Linken.

				»Ich habe eine kleine Notlüge gebraucht und angedeutet, daß ich mich für meinen letzten Gang vorbereiten wolle. Daraufhin zogen sie ab.«

				»Geht!« Ich verscheuche sie mit einer Handbewegung.

				Ich bleibe allein mit meinen Gedanken zurück.

				Trotz der erlebten Enttäuschung glaube ich immer noch, in Mythor einen Mann wie Caeryll vor mir zu haben.

				Ich brauche ihn, ich will ihn für mich haben.

				Gemeinsam könnten wir viel erreichen und bestimmt auch die letzten Geheimnisse ergründen, die die Legende Caeryll birgt.

				Ich beschließe in diesem Augenblick, Mythor beim nächstenmal den Zauberkristall zu zeigen, den ich von meiner letzten Reise vom Rand der Schattenzone mitgebracht habe.

				Er soll erfahren, was ich ihm zu bieten habe.

				Wenn er ein Mann wie Caeryll ist, dann wird er zugreifen.

			

		

	
		
			
				7.

				Es war gegen Mittag, als Tertish und ich den Alosa-Riß erreichten. Die Kluft, die das Land der Narein von dem des Alosa-Geschlechts trennte, war an dieser Stelle gut fünfhundert Schritt breit. Sie fiel fast senkrecht an die hundert Körperlängen ab und reichte in westlicher Richtung bis zum Horizont. Im Osten verlor sie sich im Dunst des nahen Hexenschlags.

				»Kannst du dir vorstellen, welche Gewalten damals entfesselt wurden, Tertish!« sagte ich und schauderte leicht. »Und wenn man bedenkt, daß diese Gewalten von Menschen freigesetzt wurden, dann muß man sich fragen, wie mächtig erst die Götter sind.«

				»Der Hexenhammer wurde von einer Göttlichen geführt«, erwiderte Tertish.

				Ich antwortete nicht sofort, sondern ließ meine Blicke über den Landriß schweifen. In der breiten Wasserstraße ankerten Dutzende von Schiffen verschiedener Größe. Ihre bunten Segel mit den Wappen, von denen keines dem anderen glich, boten einen fast heiteren Anblick. Sie sahen wie das Spielzeug von Riesenkindern aus. Dazu kamen noch die Luftschiffe, die entweder wasserten, oder an den Steilufern verankert waren. Es gab viele darunter, die von der Größe der Donnerwolke waren. Auch ihre Hüllen und Gondeln waren phantasievoll bemalt und manchmal Tieren und Fabelwesen nachempfunden.

				Das Bild erinnerte mich urplötzlich an einen Traum, der schon lange zurücklag und den ich in einer anderen Welt gehabt hatte.

				Es war in Gorgan gewesen, im Hochmoor von Dhuannin, als die Kämpfer der Lichtwelt auf die Mächte der Finsternis prallten, die durch die Dämonenpriester der Caer vertreten waren. Damals hatte ich inmitten dieses Chaos die Vision eines gewaltigen Schiffes gehabt, das durch seltsame Gebilde trieb, die zu schweben schienen. Und von Bord dieses Schiffes hatte mich Fronja angeblickt und nach mir gegriffen… Heute mußte ich mich fragen, ob es sich bei diesem Gefährt nicht um ein Luftschiff gehandelt hatte. Würde ich Fronja an Bord eines solchen begegnen, oder hatte diese Vision nur symbolischen Gehalt gehabt? Stammte der Traum von Fronja? Damals war auch der Dhuannin-Deddeth geboren worden, der mir lange nachjagte, bevor ich ihn mit der Spiegelmagie der Rafher hatte abwehren können. Jetzt bedrohte er Fronja…

				Ich mußte mich zwingen, in die Gegenwart zurückzukehren, an den Alosa-Riß, zu Zaems gewaltiger Flotte, die hier ankerte.

				»Wenn Zaem so göttlich ist, wozu braucht sie dann diese Heere?« fragte ich. »Warum bedient sie sich der Gewalt, um die Probleme der Welt zu lösen?«

				»Wir sind zu klein für solch große Gedanken«, sagte Tertish.

				Ich blickte sie von der Seite an. Seit sie zu einer Todgeweihten geworden war, hatte sie sich stark gewandelt, und ich fragte mich, in welchem Maß sie noch Kriegerin war.

				»Eine von deinem Stand sollte es sich nicht so leicht machen, Tertish«, sagte ich. »Gerade weil du mit dem Leben abgeschlossen hast, müßtest du in verstärktem Maß darüber nachdenken.«

				»Du hast recht, das tue ich«, gab Tertish zu. »Aber das ändert nichts an meiner Gesinnung. Ich würde zu einer Ehrlosen wie Kila Halbherz, wenn ich alle früheren Werte verleugnete. Ich bleibe stark und stehe dazu, das ist die mir auferlegte Prüfung.«

				Es hatte keinen Zweck, Tertish umzustimmen zu versuchen. Sie würde ihre Einstellung nicht ändern, auch wenn sie einsah, daß vieles falsch war, an das sie glaubte.

				Wir kamen zu einem Flußlauf, der sich verzweigte und sich in vielen rauschenden Wasserkaskaden in die Tiefe des Alosa-Risses ergoß. Wir sprangen von Fels zu Fels, und auf der anderen Seite des Flusses angekommen, beschloß ich, ein Bad zu nehmen.

				Tertish hatte nichts dagegen, aber sie wich nicht von meiner Seite. So blieb mir nichts anderes übrig, als mich in ihrer Gegenwart zu entkleiden. Sie beachtete mich nicht, seit sie am Letzten Ort gewesen war, schien sie geschlechtslos zu sein.

				Ich kletterte eine Felsklippe hinunter, bis ich zu einem Becken kam, in das sich die Wasser des Flusses aus großer Höhe ergossen. Das Wasser war kalt, aber es erfrischte. Ich schwamm eine Weile im Kreis, tauchte unter den Wasserfall und genoß das belebende Naß, bis mir die Glieder vor Kälte steif wurden. Dann erst kletterte ich ans Ufer. Dort war Tertish mit meinen Kleidern aufgetaucht und überreichte mir stumm meinen Umhang. Ich wickelte mich darin ein und rieb mich damit ab.

				Plötzlich fiel ein Schatten auf uns. Ich blickte hinauf und sah ein großes Vogelwesen über uns kreisen.

				»Vilge läßt uns von ihren Truten beobachten«, stellte ich fest.

				»Die Hexe gefällt mir nicht«, sagte Tertish. »Sie führt etwas im Schilde.«

				»Ich könnte mir nicht vorstellen, was«, sagte ich, während ich mich ankleidete.

				»Unterschätzt du deine Bedeutung wirklich, oder untertreibst du absichtlich?« fragte Tertish. »Du bist ein Mann aus Gorgan - vermutlich der einzige in ganz Vanga.«

				»Ich schätze meine Lage schon richtig ein«, erwiderte ich. »Der Zaem war ich ein solcher Dorn im Auge, daß sie mich zum Tode verurteilte. Burra war ich einen Verrat an ihrer Zaubermutter wert, und ich bin ihr so kostbar, daß sie mir ihre drei besten Amazonen als Bewacherinnen zur Seite gestellt hat. Und auch Vilge scheint große Pläne mit mir zu haben. Aber soll ich deswegen anmaßend werden?«

				»Spotte nur«, sagte Tertish, während wir wieder zur Hochebene hinaufkletterten. »Aber ich warne dich, Mythor. Versuche nicht, mich zu hintergehen. Du bist schlecht beraten, wenn du dich mit Vilge einläßt.«

				Als wir oben angelangt waren, blickte ich nach Osten, wo das Land dunstverhangen war. Auch über dem Alosa-Riß zog Nebel auf. Ich fragte mich, ob er magischen Ursprungs war und von den Wetterhexen heraufbeschworen wurde, um Zaems Flotte vor neugierigen Blicken zu schützen.

				»Wie weit ist es bis zum Hexenschlag?« fragte ich.

				»Nicht so weit, daß wir nicht vor Einbruch der Nacht wieder in Vilges Hain zurück sein könnten«, antwortete die Todgeweihte.

				»Ich möchte hin.«

				Der Alosa-Riß lag bereits in dichtem Nebel und hatte die Flotte verschluckt. Über uns tauchte wieder eine Trut auf, zog einige Kreise und flog dann in nördliche Richtung davon, vermutlich, um Vilge über uns zu berichten.

				Ich erwartete mir nicht viel von dem Abstecher zum Hexenschlag. Mich trieb nur die Neugierde. Ich wollte herausfinden, ob dieser Ort in Zusammenhang mit meinem Schwächeanfall an Bord der Donnerwolke stehen konnte.

				*

				Es wehte eine scharfe Brise, in der mein Umhang rasch trocknete. Überraschenderweise war mir nach dem kalten Bad wärmer als zuvor. Ich begann zu schwitzen, obwohl der Marsch alles andere als beschwerlich war. Tertish hatte jedenfalls keine Mühe.

				Ich blieb keuchend stehen.

				Über uns flog wieder eine Trut dahin. Ich hörte sie krächzen. Dann tauchte eine zweite Trut auf und ließ sich auf einem dicken Ast eines kahlen Baumes nieder. Mir fiel auf, daß alle Bäume und Sträucher dieses Gebietes entlaubt waren. Der Boden war nackt, nirgends zeigte sich eine Spur Grün. Die Trut im Baum beobachtete mich aus ihren großen, roten Augen aufmerksam.

				»Kannst du nicht mehr weiter?« fragte mich Tertish.

				Ich winkte ab und setzte mich wieder in Bewegung. Nach ein paar Schritten mußte ich wieder Rast machen.

				»Sind wir bald da?« fragte ich.

				»Wir müßten bald zu einem der Hexentürme stoßen«, antwortete Tertish und betrachtete mich besorgt.

				»Spürst du nichts??« fragte ich.

				»Was sollte ich spüren?«

				»Eine Müdigkeit, als seien deine Glieder mit schweren Gewichten behangen.«

				»So schlimm kann es nicht sein. Ich war einmal dicht am Hexenschlag, und da wurde mir auch ganz seltsam zumute. Aber außerhalb der Hexentürme merkte ich nie etwas.«

				Ich setzte mich wieder in Bewegung und schleppte mich mühsam weiter. Es war noch nicht so schlimm wie an Bord der Donnerwolke, aber mit jedem Schritt, den ich weiterging, wurde mir übler.

				»Ich möchte fast glauben, daß Vilge etwas mit dir angestellt hat«, sagte Tertish.

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Es muß an der Nähe des Hexenschlags liegen.«

				»Warum merke ich dann nichts davon?«

				Ich war zu müde, um irgend etwas darauf zu sagen.

				Tertish fuhr fort:

				»Der Hexenschlag ist schon vielen zum Verhängnis geworden. Irgend etwas geht von ihm aus, das den Geist verwirrt und die Menschen um den Verstand bringt. Es heißt, daß einmal ein ganzes Amazonenheer von Burg Niehor sich geschlossen von den Klippen in die Tiefe gestürzt hat. Aber seit die zwölf Türme errichtet wurden, kam so etwas nie wieder vor. Jeder Turm ist Tag und Nacht von einer Hexe besetzt. Sie schirmen das Umland von den schädlichen Einflüssen des Hexenschlags ab.«

				Ich erreichte eine Anhöhe und sah dahinter durch den Dunst einen dunklen, wuchtigen Turm aufragen. Er war rund und von einer doppelt mannshohen Mauer umgeben. Eine Trut flog darauf zu, doch als sie in den Luftraum über den Zinnen kam, wurde sie plötzlich zurückgeschleudert, als sei sie gegen eine unsichtbare Mauer geprallt. Sie kreischte auf und trudelte ab. Sie wäre wohl auf den Felsen zerschellt, wenn eine andere Trut nicht im Sturzflug herangekommen wäre und sie mitgerissen hätte.

				Kehren wir um, wollte ich sagen. Aber ich brachte keinen Ton hervor.

				Ich stand stocksteif da.

				Da war der dunkle Turm. Er erschien mir wie eine rettende Oase, die mir Schutz vor den Kräften bieten konnte, die an mir zerrten. Aber er war unerreichbar für mich.

				Und dahinter lag das Nichts, wie das Ende der Welt.

				Auf der Plattform des Turmes erschien zwischen den Zinnen eine Gestalt. Ich sah eine Bewegung, als würde sie uns winken. Ihr Mantel wehte im Wind, aber ich konnte seine Farbe nicht erkennen. Um mich war alles Grau in Grau… und dann verschwammen die Konturen, ein Schwindel erfaßte mich, die Welt schien zu wanken.

				Ich fiel gegen etwas Weiches und hörte Tertish sagen:

				»Wenn Vilge das getan hat, dann hole ich mir ihren Kopf.«

				Tertish legte den gesunden Arm um meine Körpermitte und zog mich fort. Um mich kreiste alles, der dunkle Turm entschwand meinen Blicken, und ich erkannte, daß Tertish mich den Weg zurückführte, den wir gekommen waren.

				Ich begann mich besser zu fühlen, wurde mir meines Körpers wieder bewußt und konnte mich allmählich auch wieder bewegen.

				»Danke…«

				Ich stützte mich an Tertishs Schulter ab und versuchte, auf den eigenen Beinen zu stehen. Anfangs war ich noch ein wenig unsicher, aber nach einigen Schritten war ich wieder fest auf den Beinen.

				»Es wäre besser, gar nicht in Vilges Hain zurückzukehren«, meinte Tertish.

				»Sie ist für meinen Zustand nicht verantwortlich«, sagte ich. »Es liegt an der Nähe des Hexenschlags - es kann nicht anders sein.«

				»Warum du?«

				Darauf wußte ich keine Antwort. Es gab eine mögliche Erklärung, aber die erschien mir als so unwahrscheinlich, daß ich sie nicht aussprach. Vilge hatte mir die Flause in den Kopf gesetzt, daß ich der wiedergeborene Caeryll sein könnte. Ich glaubte nicht daran, aber dennoch kam mir der Gedanke, daß Caeryll damals, beim Untergang von Singara, vom Hexenhammer gestreift worden sein und dadurch einen Schaden abbekommen haben könnte…

				Mein Verstand hatte sich bereits so geklärt, daß ich diese Überlegung als völlig absurd abtat.

				Über mir war das Rascheln mächtiger Schwingen.

				»He, Stink! Es ist Zeit zur Rückkehr. Pike hat für dich eine leckere Giftbrühe vorbereitet!« gellte die schrille Stimme einer Trut zu mir herab.

				»Was gäbe ich für Pfeil und Bogen«, sagte Tertish.

				*

				Als wir mit Vilge am Hängetisch saßen und das von Pike vorbereitete Mahl einnahmen, unterhielten wir uns über belanglose Dinge. Ich vermied es, über den Vorfall am Hexenschlag zu sprechen, und Vilge stellte keine Fragen, weil sie zweifellos von ihren Truten über alles informiert worden war.

				Caeryll mußte schon seit vielen Jahrhunderten tot sein, es konnte keinerlei Verbindung zu mir geben, außer die, daß wir beide aus Gorgan stammten. Dennoch interessierte mich sein Schicksal. Ich hätte gerne erfahren, ob er auch Fronjas wegen nach Vanga gekommen war.

				Ein Mann wie Caeryll - keiner ward je wie er geboren!

				»Es hat ausgezeichnet geschmeckt«, sagte ich nach Beendigung des Males.

				»Trotz des Giftes, Stink?«

				Pike war fast lautlos auf dem Balken über dem Tisch aufgetaucht und begann damit, das Gedeck abzuräumen. Dabei entfiel ihr eine Schüssel, und sie wäre mir auf den Kopf gefallen, wenn ich nicht geistesgegenwärtig ausgewichen wäre.

				»Das tut mir gar nicht leid«, sagte die Trut dazu. »Es wäre natürlich etwas anderes, würdest du die Stink-Federn verbrennen.«

				Tertish zückte mit einer schnellen Bewegung ein Schwert und machte eine drohende Bewegung. Pike rannte kreischend über den Balken davon.

				»Wir reisen morgen ab«, sagte Tertish dann unvermittelt.

				»So rasch?« wunderte sich Vilge. »Im Ballon ist es nur eine Tagesreise nach Burg Narein, und Mythor und ich…«

				»Das kümmert mich nicht«, schnitt ihr Tertish das Wort ab. »Streng genommen ist Mythor mein Gefangener. Ich gewähre ihm ohnehin zu viele Freiheiten. Wir verlassen morgen deinen Hain, gleich nach Sonnenaufgang. Dies ist mein letztes Wort.«

				Tertish erhob sich und blieb abwartend stehen. Ich stand ebenfalls auf und blickte zu Vilge. Sie rührte sich nicht von ihrem Platz, und ich wunderte mich, daß sie Tertishs Entscheidung so ruhig hinnahm. Vermutlich dachte sie dasselbe auf mich bezogen. Darum sagte ich:

				»Ich werde mir vor der Abreise noch die Zeit nehmen, einige deiner Unterlagen durchzusehen. Tertish wird mir das nicht verwehren.«

				Vilges Mund umspielte ein leises Lächeln, aber sie sagte nichts.

				Ich wandte mich um und machte mich auf den Weg in den Schlafraum. Tertish folgte mir.

				»Du hast dich vorhin aufgespielt wie eine Sklavenhalterin«, warf ich ihr vor, als ich mich auf meinem Lager ausstreckte.

				»Und du scheinst zu vergessen, daß du Burra gehörst«, erwiderte sie.

				»Gut, daß du mich daran erinnerst. Ich dachte nämlich, zwischen uns gäbe es so etwas wie Freundschaft.«

				»Mein Freund ist der Tod«, sagte Tertish. »Ich werde dich gut bewachen, Mythor. Und ich werde dich nach Burg Narein zurückbringen.«

				Ich war hellwach, dennoch schlief ich kurz darauf ein und versank im Meer der Finsternis. Daraus holte mich irgendwann die keifende Stimme einer Trut zurück.

				»Aufgewacht, Stink! Meine Herrin erwartet dich.«

				Ich erhob mich wie im Traum. Ein Blick zu Tertishs Lager zeigte mir, daß die Amazone mit überkreuzten Beinen dasaß und zu wachen schien. Ihre Augen waren geöffnet, aber sie starrte durch mich hindurch in unergründliche Bereiche.

				Es hätte mich auch gewundert, wenn Vilge nicht mit ihrer Magie Mittel und Wege gefunden hätte, Tertish zu täuschen.

			

		

	
		
			
				8.

				Vilges Gesicht war von einer leichten Röte überzogen, was sie sehr jugendlich erscheinen ließ. Dazu kam, daß der strenge Zug um ihren Mund wie weggewischt war.

				»Ich habe mit dir zu sprechen, Mythor«, eröffnete sie mir. »Aber dabei kann ich Tertish nicht brauchen. Darum mußte ich sie überlisten.«

				»Hätte dies nicht auch bis morgen Zeit gehabt?« fragte ich.

				»Nein, morgen muß die Entscheidung gefallen sein.«

				»Was für eine Entscheidung?«

				»Ob du mein Gefährte werden willst, um an meiner Seite auf den Spuren Caerylls zu wandeln.«

				Ich war über dieses Angebot nicht sonderlich überrascht, irgendwie hatte ich damit gerechnet. Und darum war ich um eine Antwort nicht verlegen.

				»Dein Angebot ehrt mich, aber…«, begann ich. Doch sie gebot mir mit erhobenen Händen Einhalt.

				»Sprich es nicht aus, du könntest es bereuen. Zuerst möchte ich dir meinen Fund zeigen, den ich von der Schattenzone mitgebracht habe, und dann nochmals einen Versuch mit dir machen. Dann erst sollst du dich entscheiden.«

				Sie schritt vor mir den Gang aus matt leuchtenden Wänden in die Halle und von dort in den Innenhof zum Treppenhaus, von dem aus man das Kellergewölbe erreichen konnte.

				Diesmal beeilte ich mich beim Überqueren des Innenhofs nicht sonderlich, sondern verließ mich auf Vilges Einfluß auf ihre Truten; sie belästigten mich auch nicht, aber ich hörte sie mit ihren Krallen an den Balken über mir scharren.

				Wir überwanden die Treppe, Vilge ging vor mir durch den Vorraum und ließ mir dann den Vortritt in ihre Schatzkammer.

				Ich blickte mich in dem Gewölbe um, weil Vilges Haltung mir andeutete, daß sie für mich eine Überraschung bereithielt. Warum sonst hätte sie mich auch mitten in der Nacht wecken lassen sollen? Und Tertish in einen magischen Schlaf zu wiegen, um sich heimlich mit mir treffen zu können, war auch kein geringes Wagnis. Wenn die Amazone zufällig aufwachte…

				Da fesselte das seltsame Leuchten meinen Blick, das vom Tisch unter den Folterwerkzeugen ausging. Es gab sonst keine andere Lichtquelle, nicht einmal die Öllampe brannte.

				»Was ist das?« fragte ich.

				»Geh hin und sieh es dir an«, forderte mich Vilge auf.

				Langsam schritt ich zum Tisch. Zuerst hatte ich nur einen weichen, verschwommenen Schein wahrgenommen. Aber beim Näherkommen löste sich dieser überirdische Strahlenkranz allmählich auf, und es bildeten sich Konturen heraus, die ein pyramidenförmiges Gebilde erkennen ließen. Die Aura schien gänzlich zu verschwimmen, als ich nur noch einen Schritt davor stand, zurück blieb ein Kristall von der Form einer Pyramide mit drei Kanten und vier dreieckigen Flächen.

				Der Kristall war etwa fingerhoch, hatte scharfkantige Seiten und ebenmäßige, wie polierte Flächen, und doch wies er viele verschieden gekrümmte und ineinander verschlungene Linien auf, manche zu Spiralen gebogen, andere wiederum zu wirren Knäueln verknotet…

				Er war durchscheinend und doch konnte man nicht deutlich sehen, was hinter ihm lag. Durch den Kristall gesehen, wirkte die Tischplatte gebrochen und verzerrt. Es war noch immer hell genug in dem Gewölbe, obwohl, aus der Nähe betrachtet, kein sichtbarer Schein von dem Kristall ausging.

				»Was sagst du, Mythor?« fragte Vilge erwartungsvoll.

				»Dieser Edelstein muß sehr wertvoll sein«, antwortete ich, weil mir nichts Passenderes einfiel. »Ist das der Fund, von dem du sprachst? Von wo an der Schattenzone hast du ihn?«

				»Ich habe diesen Zauberkristall nicht wirklich gefunden, sondern mußte um ihn kämpfen«, sagte Vilge. »Ihn zu erobern, hat mich sehr viel Schweiß gekostet und das Blut von einem halben Dutzend Kannibalen aus dem Land der Wilden Männer. Die Vorgeschichte ist lang, ich will dich nicht damit aufhalten. Es genügt für dich zu wissen, daß mir verschiedene Berichte zu Ohren kamen, in denen die Rede von diesem Kristall war. Es ging einstimmig daraus hervor, daß er im Besitz eines Kannibalenstammes im Land der Wilden Männer sei, die damit ihre Opfer vom Leben in den Tod beförderten. Ich ließ mich von ihnen gefangennehmen und sogar auf den Opferstein bringen, nur um an den Kristall heranzukommen. Sie hatten ihn an einem Opferbeil befestigt und wollten mich damit töten. Doch ich kam ihnen mit einem Blendzauber zuvor, nahm den Kristall an mich und floh.«

				»Hat der Kristall Caeryll gehört?« fragte ich, die glatten und ebenmäßigen Flächen betrachtend, die gleichzeitig den Eindruck erweckten, als seien sie mit Rillen und Einkerbungen überzogen. Und in ihn eingeschlossen war ein unglaublich zartes Gespinst, ein Netzwerk von Linien.

				»Sicher ist das nicht«, antwortete Vilge. »Aber die Schattenzone hat den Zauberkristall ausgestoßen, obwohl er nicht aus ihr stammen kann, denn er ist ein Werkzeug der Weißen Magie. Er kann noch nicht lange im Besitz der Kannibalen gewesen sein.«

				»Was kann man mit diesem Kristall bewirken?« fragte ich. »Warum mißt du ihm so große Bedeutung bei?«

				»Dieser eine Kristall besitzt keine große Macht, er ist nur ein Teilstück eines größeren Ganzen«, erklärte mir Vilge. Sie nahm einen ihrer Zauberringe vom Finger und wies auf den eingefaßten Kristall. »Sieh her! Fällt dir nicht die Ähnlichkeit zu dem Pyramidenkristall auf?«

				»Ja«, sagte ich, »die Flächen des kleinen Kristalls sind ebenfalls dreieckig.«

				»Sehr richtig«, stimmte sie zu. »Und der Kristall meines Ringes hat insgesamt zwanzig solcher dreieckiger Flächen. Wenn man nun zwanzig solcher Pyramidenkristalle hat und sie mit den Flächen aneinanderlegt, dann bekommt man ebenfalls einen solchen Kristall mit zwanzig Flächen, nur in viel größerer Ausführung. Und entsprechend stärker - unvorstellbar stärker - ist seine magische Kraft. Kannst dir einen solch großen Zauberkristall vorstellen, Mythor? Begreift dein Verstand, welche Macht in ihm wohnen würde? Nein, ich glaube nicht.«

				»Doch«, sagte ich mit belegter Stimme. Ich hatte im Geist zwanzig solcher kristallenen Pyramiden zusammengestellt und dabei ein kürbisgroßes Gebilde entstehen lassen, wie ich es schon einmal gesehen hatte. Mir schwindelte bei der Erinnerung daran.

				»Ich habe einmal einen solchen Kristall besessen«, brach es aus mir hervor. »Ich kannte seine Bedeutung, wußte, was er darstellte, aber ich konnte vermutlich seinen Wert nicht richtig ermessen, denn sonst hätte ich ihn besser behütet als mein Augenlicht - mein Leben.«

				»Du sprichst wirres Zeug, Mythor«, stieß Vilge hervor. »Wer einen solch kostbaren Schatz besitzt, der gibt ihn nicht wieder her.«

				»Es kann keinen Irrtum geben.« Ich war jetzt ganz sicher. Das Bild, das Vilge in meinen Geist gezaubert hatte, stimmte völlig mit dem überein, das ich in meiner Erinnerung von DRAGOMAE hatte. Ich fuhr fort: »Ich habe diesen Zauberkristall, dieses Zauberbuch der Weißen Magie, aus dem siebten Fixpunkt des Lichtboten mitgebracht. Doch beim Durchqueren der Schattenzone verlor ich das DRAGOMAE und war froh, das nackte Leben gerettet zu haben. Für mich besteht nun kein Zweifel mehr, daß dieser Pyramidenkristall einer von zwanzig Teilen des DRAGOMAE ist.«

				»Ich staune immer mehr über dich, Mythor«, sagte Vilge ehrfürchtig. »Weißt du, daß du die Allmacht in Händen hattest? Mit diesem Kristall hättest du die Welt beherrschen können!«

				»Wenn es so ist, kann ich nur sagen, daß das Schicksal weise gehandelt hat, als es mir das DRAGOMAE wieder wegnahm«, erwiderte ich. »In meiner Unwissenheit hätte ich die Welt in Flammen legen können. Jetzt wäre ich reifer, und doch wird mir ganz bange bei dem Gedanken, ein solches Machtmittel zu besitzen.«

				»Unsinn!« rief Vilge aus. »Mit einer klugen und erfahrenen Beraterin an deiner Seite würdest du diese Macht schon richtig zu nutzen wissen. Es ist noch nicht zu spät, Mythor. In Vanga wissen nur wir beide, daß weitere neunzehn Teile solcher Pyramiden-Kristalle existieren. Ein Wort von dir, und ich mache mich mit dir auf die Suche - und wenn es sein muß, sogar in das Chaos der Schattenzone. Und ich bin gewiß, daß wir eines Tages das DRAGOMAE vollständig zusammensetzen werden. Dann wird uns die Welt gehören - und wir können selbst die Schattenzone beherrschen. Wir werden Caerylls Geheimnis lösen…«

				»Ich strebe nicht nach solcher Macht«, unterbrach ich ihren Redefluß. Ich bereute es längst, ihr vom DRAGOMAE erzählt zu haben. Aber ich konnte auch nicht wissen, welches Feuer ich damit in ihr entfachte. »Vielleicht bin ich eines Tages bereit, mich auf die Suche nach den anderen Bausteinen des DRAGOMAE zu begeben. Aber zuerst gibt es für mich wichtigere Dinge zu erledigen. Und wenn ich mich dann an dieses Unternehmen wage, dann nur, um vom Machtrausch Besessenen wie dir zuvorzukommen.«

				»Ich dachte, du seist ein Mann wie Caeryll, aber du bist ein dummer Junge«, sagte sie abfällig. »Und doch, ich glaube, daß ich dich noch in die rechte Form bringen könnte. Paß auf!«

				Sie eilte zu dem Regal und holte eine der Schriftrollen hervor. Sie kam damit zum Tisch zurück und breitete sie aus.

				»Das ist Caerylls Weltkarte«, sagte sie. Aber sie hatte sie mit der Schriftseite nach oben ausgerollt. »Du willst nicht die Macht, du willst nicht herrschen. Nun gut. Aber du bist ein Forscher wie ich. Du willst mehr wissen, als daß die Sonne im Osten aufgeht und im Westen unter. Du willst hinter das Geheimnis der Sonne selbst kommen. Du lechzt nach Wissen. Ich kenne dich, Mythor, du wirst immer weiterforschen, bis zu deinem letzten Atemzug. Und je mehr du erfährst, desto mehr willst du wissen - und um so mächtiger wirst du. Und jetzt versuche, Caerylls Bericht zu lesen.«

				Ich starrte auf die Runen, ging sie Zeile um Zeile durch, doch blieben sie mir ein solches Rätsel wie schon beim erstenmal.

				»Ich kann die Zeichen nicht entziffern«, gestand ich.

				»Und jetzt versuche es mit dem Kristall«, verlangte sie.

				Ich griff zögernd nach der kristallenen Pyramide und wunderte mich ein wenig, daß sich keinerlei Wirkung zeigte, als ich sie hochhob und auf die Schriftrolle legte.

				»Blicke hindurch und suche den besten Blickwinkel - und dann lies!«

				Ich tat es. Zuerst erschien mir die Schrift durch den Kristall verschwommen. Dann, als ich mit dem Kopf langsam weiterwanderte, wurden die Zeichen wieder klarer und auf einmal gestochen scharf.

				CAERYLL…

				Das Wort sprang mich förmlich an. Ich zuckte erschrocken zurück.

				»Lies!« wiederholte Vilge. »Ich sehe, du kannst es.«

				Ich näherte mich mit den Augen wieder dem Kristall, schob ihn gleichzeitig an den Anfang des Berichts und suchte den besten Blickwinkel. Diesmal dauerte es etwas länger, bis mir die Schriftzeichen leserlich erschienen. Es raubte mir die Sprache, und ich mußte mich einige Male räuspern, um sie wiederzufinden.

				Und dann las ich:

				»ICH, CAERYLL, EINER VON DREI MEISTERN DES ORDENS DER ALPTRAUMRITTER, LEGE HIERMIT ZEUGNIS AB…«

				Die Zeichen verwischten sich wieder, als Vilges Hand plötzlich in meinem Gesichtskreis erschien und den Kristall wegnahm.

				»Das ist für den Anfang genug«, sagte sie barsch. »Ich wollte dir nur aufzeigen, welche Möglichkeiten dieser Zauberkristall bietet.«

				»Das war gar nicht nötig«, sagte ich, noch ein wenig benommen. Vilges Absicht war klar. Sie hatte mich einen Zipfel des Geheimnisses lüften lassen, um mich auf den Geschmack kommen zu lassen. Jetzt verlangte sie ihren Preis. Sie glaubte, geschickt zu taktieren, und unter anderen Umständen wäre ihr das vielleicht auch gelungen.

				Aber ich hatte ein Ziel: Fronja zu retten. Und solange ich atmete und sich die geringste Möglichkeit ergab, dieses Ziel zu erreichen, würde ich darauf hinarbeiten. Trotz der Zaem, und Burra und ihren Amazonen zum Trotz; Tertish, Gorma und Gudun waren meine Gegnerinnen, solange sie mir auf meinem Weg Hindernisse in den Weg legten.

				Und Vilge war keine echte Versuchung für mich.

				»Du bist ein Narr, Mythor«, sagte sie.

				»Mitnichten«, widersprach ich. »Du vergißt, daß ich im Besitz des vollständigen DRAGOMAE war. Ich habe seine Macht gekostet. Ich habe damit die Horden der Finsternis zurückgeschlagen und einen Dämon besiegt. Ich habe mit dem DRAGOMAE dem Guten zum Sieg verholfen. Das muß dir zeigen, daß zwischen uns unterschiedliche Auffassungen bestehen, wir haben verschiedene Vorstellungen von der Nutzung dieser Kräfte.«

				»So groß kann dieser Unterschied nicht sein, wenn es stimmt, daß du die Macht der Kristallmagie für den Kampf benutzt hast«, sagte sie. Die Besessenheit ritt sie, in ihren grünen Augen loderte ein wildes Feuer. Ein Blick in sie tat Abgründe vor mir auf… Aber dann straffte sie sich und wurde wieder ganz ruhig. Sie fuhr fort: »Auch ich will die Macht für das Gute verwenden. Nur will ich nicht mehr Dulderin und Geschlagene sein. Ich werde selbst Schläge austeilen. Als Göttliche, so mächtig wie Vanga und Gorgan zusammen - ich will mich mit allen Göttern messen können. Dies hat das DRAGOMAE zu bieten. Ich will es nicht für mich allein haben, ich will mit dir teilen. Und ich erwähle dich zu meinem Gefährten, um nicht das bittere Los der Einsamkeit mit anderen Mächtigen teilen zu müssen. Du und ich, Mythor…«

				»Gib es auf, Vilge«, sagte ich. »Ich habe andere Pläne. Vielleicht mache ich mich eines Tages auf die Suche nach den anderen Bausteinen des DRAGOMAE. Aber vorher werde ich den mir auferlegten Pflichten nachkommen.«

				»Als Diener der Zahda?« hielt sie mir entgegen. »Glaubst du, ich habe nicht erkannt, daß sie dich vor ihren Ballon gespannt hat? Sie hat dich damals, am Gorgan-Tor, im magischen Schlaf zu ihrem willfährigen Handlanger gemacht. Und das genügt dir?«

				»Ich bleibe bei meinem Entschluß!«

				Sie seufzte.

				»Laß es mich noch einmal versuchen, dich zu überzeugen, Mythor«, bat sie. »Du siehst, mir liegt überaus viel an einer Zusammenarbeit mit dir. Bevor das letzte Wort in dieser Angelegenheit gesprochen ist, möchte ich dir noch etwas zeigen. Komm mit.«

				Sie begab sich zum hinteren Teil des Gewölbes, an eine Mauernische. Als ihre Finger über den Rand des Bogens glitten, wich die Rückwand der Nische zur Seite. Dahinter lag Dunkelheit.

				»Tu mir den Gefallen und folge mir.« Mit diesen Worten verschwand sie in der Dunkelheit.

				Ich folgte ihr zögernd. Aber obwohl ich auf allerlei Hinterlist gefaßt war, kam es doch überraschend für mich, als ich plötzlich einen Stoß erhielt und in das Dunkel geschleudert wurde.

				Ich hörte Vilge noch triumphieren:

				»Jetzt gehörst du mir, Mythor. Du wirst noch darum betteln, daß ich dich zu meinem Gefährten mache.«

				Dann glitt die Geheimtür zu, und Dunkelheit hüllte mich ein.

				Ich tastete um mich, bis ich gegen eine Wand stieß. Irgend etwas Haariges kratzte über meine Hand, und ich wollte sie zurückziehen. Aber kleine Haken bohrten sich in meine Haut, und ich hatte das Gefühl, daß etwas mit vielen, dünnen Beinen meinen Arm hinaufkletterte. Ich streifte das Ding ab. Doch kaum hatte ich mich davon befreit, als ein anderes auf meinem Kopf landete. Gleichzeitig krabbelte etwas meine Beine hoch.

				Spinnen! durchzuckte es mich.

				Ein dünner, klebriger Faden legte sich über mein Gesicht. Ich wischte ihn fort. Doch da spürte ich, daß sich eines dieser Spinnentiere in meiner Rechten verbissen hatte. Ich hatte einen pochenden Schmerz in der Hand, als das Spinnengift zu wirken begann. Alles Gefühl wich aus meinem Arm. Ich war nicht mehr in der Lage, das Schwert zu ziehen. Statt dessen spürte ich, wie mein rechter Arm wie an einer Seilwinde hochgezogen wurde. Im Geiste sah ich, wie große häßliche Spinnen meinen Arm in ihr Gespinst hüllten und ihn an den Fäden ihres Netzes nach oben zogen.

				Ein Stich in meinem linken Bein ließ mich vor Schmerz aufschreien.

				Gleich darauf fühlte ich auch mein Bein gefühllos werden. Mit der linken Hand bekam ich einen prallen Körper zu fassen und spürte das Zappeln der Spinnenbeine. Ich schleuderte das Tier gegen eine Wand und vernahm das platzende Geräusch, als der Spinnenkörper aufprallte.

				Aber da waren bereits weitere Tiere heran. Als ich mit der Linken neuerlich eine Abwehrbewegung machte, blieb ich plötzlich damit an einem Spinnennetz kleben. Ich zerrte mit aller Kraft daran, bekam die Hand jedoch nicht mehr los, verstrickte mich nur noch mehr in dem klebrigen Netzwerk.

				Wieder schrie ich, doch mein Schrei wurde von Fäden erstickt, die mir den offenen Mund verschlossen. Ich spuckte und versuchte, die Fäden mit den Zähnen zu durchbeißen. Doch meine Kiefer erstarrten, der Mund blieb mir weit aufgesperrt. Das Spinnengift durchsetzte bereits meinen Körper.

				Ich ahnte es mehr als daß ich es spürte, wie die Spinnen meinen Körper umwoben und ihn allmählich in ihr Netz hüllten.

				Ich fürchtete nicht den Tod, denn Vilge wollte mich gewiß lebend haben. Aber ich sah eine lange, qualvolle Gefangenschaft auf mich zukommen, in der ein Heer häßlicher Spinnen meine Wächter waren.

				Vilge tauchte in meinem umnebelten Geist auf. Sie würde mich oft besuchen kommen, mich Hilflosen füttern oder durch eine ihrer Truten ernähren lassen. Und Vilge würde mir vorschwärmen, wie es erst wäre, wenn wir gemeinsam in einem Ballon zur Schattenzone flogen, um der Fährte des legendären Mannes Caeryll zu folgen und die einzelnen Bausteine des DRAGOMAE zu finden.

				Nein! Nein! schrie alles in mir.

				Aber Vilge würde geduldig sein, mich mit sanfter Beharrlichkeit nach ihrem Willen zu formen versuchen, bis mein Widerstand gebrochen wäre.

				Nein! Ich würde kämpfen, solange noch die Kraft in mir war, mich gegen ein solches Schicksal zu wehren. Aber diese Kraft erlahmte. Das Spinnengift fraß sie auf. Und Faden um Faden, Lage um Lage, wurde mein Körper in das Netz der emsigen Spinnen verpackt.

				In mir wurde alles abgestumpft. Ich wohnte in meinem Leib wie in einem Fremdkörper. Mein Geist dämmerte dahin.

			

		

	
		
			
				9.

				Vilge kam mit einer Öllampe. Ich sah sie zuerst nur durch ein Geflecht glitzernder Fäden. Aber sie zischte etwas, machte mit den Fingern irgendwelche Zeichen in die Luft, und dann huschten vielbeinige Körper über mein Gesicht, das so gefühllos war, daß ich vor dieser Berührung nicht einmal Ekel empfand.

				Endlich lagen meine Augen wieder frei, ich konnte Vilge deutlich sehen. Sie war eine faszinierendere Erscheinung, als ich sie in Erinnerung hatte. Ich vermute, daß der Ausdruck meines Gesichts und der Blick meiner Augen meine Gedanken verriet, denn sie sagte:

				»Liebe macht jede Frau schön.«

				Es klang in keiner Weise spöttisch, war aber doch fehl am Platz.

				Sie hatte eine Schale mit Körner bei sich, die sie mit den Fingern herausholte und mir in den Mund schob. Ich konnte kauen, schluckte. Als ich jedoch sprechen wollte, kam kein Ton über meine Lippen.

				»Pst«, machte sie. »Du brauchst nichts zu sagen. Wir haben alle Zeit der Welt für uns. Ich bin nun sicher, daß du dich für mich entscheiden wirst.«

				Sie sah mich prüfend an, berührte mit den Fingern meine Lippen und verlangte dann:

				»Sprich meinen Namen.«

				»Fronja«, brachte ich hervor.

				Sie wurde wütend, ließ ihre Hände unsichtbare Zeichen in die Luft schreiben und ging fort. Die Öllampe ließ sie zurück. In ihrem Schein konnte ich die Spinnen deutlich sehen, die durch das grottenähnliche Gewölbe huschten. Es waren buntschillernde Spinnen, mit fetten Körpern, die kindskopfgroß waren. Aber ich konnte keinen Ekel empfinden. Sie fielen im Dutzend über mich her und umspannen mein Gesicht.

				*

				Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Vilge mich wieder besuchte.

				»Die Nacht ist noch nicht zu Ende«, erklärte sie, als sie die Spinnen mein Gesichtsnetz beseitigen ließ. »Ich muß mich nun Tertishs annehmen und sie aus ihren süßen, magischen Träumen wecken. Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit, mich um sie zu kümmern. Nun muß ich es tun. Ich will gnädig zu ihr sein und ihr im Tode die Illusion geben, das Ritual, wie am Letzten Ort gelobt, an sich vollzogen zu haben. Bist du einverstanden, Mythor?«

				Ich konnte nicht sprechen, und sie tat auch nichts dazu, um meine Mundsperre aufzuheben.

				Sie sah mich eine Weile nur an, dann sagte sie:

				»Ich habe mich mit Caerylls Bericht beschäftigt. Der Zauberkristall ermöglichte auch mir, die Runen zu entziffern. Soll ich dir erzählen, was sie bedeuten? Aber nein, früher oder später wirst du wieder frei sein und kannst den Bericht selbst lesen. Weißt du, was ein Alptraumritter ist?«

				Diesmal berührte sie sanft meine Lippen, so daß ich sprechen konnte.

				»Ich habe einen Alptraumritter gekannt«, sagte ich bedächtig. »Er hieß Coerl O’Marn. Zumindest hat man von ihm gesagt, daß er zu den aussterbenden Alptraumrittern gehöre. So wie ihn stelle ich mir einen Mann wie Caeryll vor.«

				»Wir werden das alles gemeinsam durchgehen«, versprach sie mir. »Aber zuerst kommt Tertish an die Reihe.«

				Kaum war sie gegangen, da erlosch die Öllampe. Finsternis war wieder um mich. Und aus dieser kamen die Spinnen, um mich in ihr Gespinst zu weben.

				*

				Die Tür flog auf, und Vilge kam hereingestürzt. Diesmal rief sie nicht erst die Spinnen, damit sie mich von meinem Gesichtsnetz befreiten. Sondern sie stürzte auf mich zu und zerriß die Fäden mit ihren Fingern.

				»Mythor!« rief sie voll Entsetzen. »Es ist etwas Ungeheuerliches passiert. Tertish ist verschwunden. Ich weiß nicht, wie sie wachgekommen ist. Wir beide müssen fliehen.«

				Hinter ihr war ein Poltern. Der flackernde Schein einer Fackel fiel ins Gewölbe, und eine gerüstete Gestalt drang herein. Die Fackel beschrieb einige wirbelnde Bewegungen und flog dann durch die Luft. Sie blieb in einem Spinnennetz hängen und ließ es knisternd verpuffen.

				Ein zorniger Aufschrei erklang.

				Vilge drehte sich nicht um. Sie klammerte sich an mich, ungeachtet dessen, daß sie sich selbst in dem Spinnennetz verfing.

				»Mythor«, flehte mich Vilge an. »Du mußt für mich sprechen…«

				Das waren ihre letzten Worte. Ich sah noch, wie sich ihre Lippen spitzten, als wolle sie wieder meinen Namen aussprechen. Aber dann flog ihr Kopf beiseite. Ihr Körper fiel an mir herab, zerriß das Spinnennetz und landete zu meinen Füßen.

				Ich schloß die Augen. Als ich sie wieder öffnete, war Vilge aus meinem Blickfeld verschwunden.

				Dafür sah ich Tertish im Schein des um sich greifenden Feuers. Sie schwang ihr Schwert gegen die von allen Seiten angreifenden Spinnen. Sie zertrat sie und schleuderte sie mit wütenden Fußtritten beiseite. Dabei stieß sie unaufhörlich Laute des Zornes und der Wut aus. Auf diese Weise kämpfte sie sich bis zu mir durch.

				Mit einigen Schwertstreichen zerhieb sie die Fäden, an denen meine Arme zur Decke gestreckt worden waren. Als ich, dieser Stütze beraubt, in mich zusammenfiel, fing sie mich mit dem Waffenarm auf. Dann drehte sie sich herum und lehnte sich mit dem Körper gegen mich, um mich am Umfallen zu hindern und ihr Schwert freizubekommen. Ich hörte, wie es singend die Luft durchschnitt und mit dumpfen Lauten in die Körper der Spinnen einschlug.

				»Scheußliches Getier!« schimpfte sie dabei.

				Dann ergriff sie mich wieder, legte mir den Arm unter die Achsel und zog mich so zum Ausgang. Die Flammen hatten sich weiter ausgebreitet und griffen bereits nach Vilge. Von irgendwo starrten mich ihre grünen Augen aus ihrem wächsernen, im Tode verzerrten Gesicht an. Dann hatten wir die Grotte hinter uns gelassen.

				Tertish ließ mich auf den Steinboden fallen und tötete einige Spinnen, die uns ins andere Gewölbe gefolgt waren.

				Nun erst kehrte die Ruhe zurück. Ich konnte mich immer noch kaum bewegen, weil Teile meines Körpers in Spinnwebenfesseln lagen.

				Tertish befreite mich davon.

				»Du warst standhaft, Mythor«, sagte sie anerkennend. »Es wäre gewiß leichter gewesen, den Verlockungen der Hexe zu erliegen.«

				Ich versuchte zu sprechen.

				»Warum… mußtest du sie…«

				»Sie hat den Tod verdient«, sagte Tertish knapp. »Und nun still. Sieh erst einmal zu, daß du zu Kräften kommst. Wir müssen es noch gegen die Truten aufnehmen.«

				*

				Als ich mich erholt hatte, ging ich zu dem Tisch, auf dem der pyramidenförmige Kristall neben Caerylls zusammengerolltem Kartenwerk und dem Siegelring lag.

				Tertish war schneller als ich. Sie steckte den Ring und den Kristall ein und verstaute die Schriftrolle in ihrem Gürtel. Dazu meinte sie:

				»Das nehme ich an mich, damit du nichts damit anstellen kannst.«

				»Paß auf«, bat ich. »Das ist ein unersetzliches Dokument. Du solltest es besser mir zur Verwahrung geben, denn ich weiß seinen Wert richtig zu schätzen.« 

				»Das schlage dir aus dem Kopf«, erklärte Tertish bestimmt. »Für einen Krieger kümmerst du dich für meinen Geschmack um zu viele Dinge, die dich nichts angehen.«

				»Vielleicht bin ich auch ein wenig ein Denker«, erwiderte ich.

				»Keine Haarspaltereien«, verlangte sie. »Fühlst du dich kräftig genug, um den Kampf gegen die Truten aufzunehmen?«

				Ich nickte.

				Wir verließen das Gewölbe und kamen über die Treppe hinauf in den Innenhof. Aber von den Truten war nichts zu sehen.

				»Sie sind ausgeflogen«, stellte Tertish fest und fügte hinzu: »Das war ihr Glück.«

				Wir verließen Vilges Hain durch ein Seitentor. Der Wald lag friedlich im ersten Schein des neuen Tages vor uns.

				»Wie sollen wir nach Burg Narein gelangen?« erkundigte ich mich.

				»Es findet sich schon eine Möglichkeit«, antwortete Tertish. »Wenn es sein muß, werden wir einen Ballon oder Reittier auch stehlen.«

				Wir gelangten ohne Zwischenfälle durch den Wald. Einmal vernahm ich das Geräusch von Flügelschlägen über uns. Aber ich fand nicht heraus, ob es von einem Vogel oder einer Trut stammte. Ich fragte mich, was nun aus Vilges Truten werden würde. Ob sie nach dem Tode der Hexe auf sich allein gestellt in deren Hain weiterleben würden?

				»Wie ist es dir gelungen, dich aus Vilges magischem Schlaf zu befreien?« erkundigte ich mich bei Tertish.

				»Sosona hat mir beigebracht, wie man sich vor solcher Beeinflussung schützen kann«, erklärte Tertish. »Es hängt damit zusammen, daß man seinen Geist wachhält und ihn beschäftigt. Ich brauche nur an Kila Halbherz zu denken, um meinen Willen zu behalten.« Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Vilge war keine gute Hexe.«

				Das war sie vermutlich wirklich nicht. Aber sie war eine Caeryll-Kundige, von der ich noch viel über diesen legendären Mann hätte erfahren können. Ich betrauerte ihren Tod, und ich machte im stillen Tertish Vorwürfe deswegen. Es wäre nicht nötig gewesen, sie zu töten. Aber es wäre ungerecht gewesen, Tertish deswegen zu verurteilen. Sie hatte mir zur Freiheit verholfen, wenn diese auch einen bitteren Beigeschmack hatte.

				Ich blickte zu ihr und sah die Schriftrolle aus ihrem Gürtel ragen.

				»Hast du noch den Kristall und den Siegelring?« erkundigte ich mich. Sie fand es nicht der Mühe wert, mir zu antworten.

				Wir waren schon eine geraume Weile marschiert und hatten Vilges Hain weit hinter uns gelassen, ohne einer Menschenseele begegnet zu sein. Und es war auch weit und breit keine Siedlung zu sehen.

				Tertish blieb stehen und überlegte. Wir hatten bisher die Richtung eingeschlagen, in der Burg Narein liegen mußte. Jetzt blickte die Amazone nach Süden und meinte:

				»Es bringt nichts, wenn wir die Richtung beibehalten. Besser wäre es, zum Alosa-Riß zu gehen und uns bei der Flotte nach einem Gefährt umzusehen.«

				Ich folgte ihrem Blick und entdeckte eine Staubwolke, die rasch größer wurde.

				»Reiter!« rief ich aus. »Und sie kommen geradewegs auf uns zu.«

				Aber das war eine Täuschung. Die Reiter, eine lange Kolonne, gut zweihundert an der Zahl, ritten in einiger Entfernung an uns vorbei. Wir zogen unsere Schwerter, schwangen sie über den Köpfen und machten durch Rufe auf uns aufmerksam. Gerade als wir schon glaubten, der Zug würde achtlos an uns vorüberziehen, schwenkten drei Reiter ab und näherten sich in scharfern Galopp.

				»Es sind Amazonen der Narein«, stellte Tertish schon von weitem fest und fügte hinzu: »Wir werden höflich zu ihnen sein.«

				Die drei Reiterinnen zügelten ihre Pferde vor uns.

				»Was führt euch zu Fuß in diese Einöde?« fragte die eine.

				»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Tertish ausweichend. »Ich werde sie euch bei Bedarf erzählen. Mein Name ist Tertish, und ich bin eine Gefährtin der Burra von Anakrom. Ich brauche zwei Pferde, um zur Burg Narein zu gelangen.«

				»Was für ein Zufall, wir haben denselben Weg«, erklärte die Amazone. »Ihr könnt vorerst bei uns aufsitzen und bekommt eigene Pferde, wenn wir den Heereszug erreicht haben.«

				Die Amazone reichte Tertish den Arm und hob sie hinter sich in den Sattel. Die Amazone, bei der ich aufsitzen durfte, war schlank und sehnig und in vielen Jahren des Kampfes ergraut.

				Während des Rittes erzählte sie mir:

				»Wir dienen unter dem Kommando der Gruc und waren von Swige von Narein zum Heer im Alosa-Riß entsandt worden. Doch heute im Morgengrauen traf ein Kurierballon ein und brachte uns die Nachricht von der Belagerung der Burg. Daraufhin sammelten wir uns und zogen sofort los, um gegen die hinterhältigen Horsik zu kämpfen. Ihr Blut soll fließen!«

				»Ihr Blut soll fließen«, stimmte ich ein.

				Ich war froh, als wir den Heereszug erreichten und ich ein eigenes Pferd bekam. Danach mußten wir bei der Heerführerin Gruc vorstellig werden, die an der Spitze ihrer Amazonen ritt. Sie musterte mich eingehend und stellte dann fest:

				»Du bist keine Amazone, sondern ein Mann.«

				»Ein Mann, jawohl«, antwortete Tertish an meiner Statt. »Aber kein Freiwild. Er steht unter meinem Schutz.«

				Gruc entließ uns mit einer abfälligen Geste, und wir reihten uns in die Kolonne ein.

			

		

	
		
			
				EPILOG

				»Burra!«

				Zaem braucht nur meinen Namen auszusprechen, und ich weiß, daß es soweit ist. Der Ton ihrer Stimme verrät es mir. Es braucht nichts zwischen uns besprochen zu werden. Es ist alles gesagt. Jetzt folgt die Tat.

				Ich folge Zaem in jenen Trakt, in dem einst die Schwarze Mutter residiert hat und an den meine Zaubermutter ihren Frostpalast angebaut hat. Dahinter reiht sich Palast an Palast der vielen Vorgängerinnen bis zur Mitte des Hexensterns. Zum Nabel der Welt.

				Dort lebt Fronja.

				Nicht denken, sage ich mir.

				»Eile, eile!« treibt mich Zaem an. Sie ist im Geist bei mir, schirmt mich vor dem Zugriff der Zahda und deren verbündeten Zaubermüttern ab.

				Ich durchquere unzählige Hallen, bringe endlos scheinende Korridore hinter mich. Ich nehme nichts von meiner Umgebung war, bis ich schließlich den Nabel der Welt erreiche.

				Und hier begegnet mir Fronja dutzendfach.

				Welche von diesen Jungfrauen ist die Erste Frau von Vanga? Sie rennen schreiend auseinander, als sie mich erblicken. Ich bin verwirrt. Welche von ihnen soll ich jagen und töten?

				Nicht denken, sondern handeln.

				Ich habe mich verpflichtet, meiner Zaubermutter zu dienen und ihr zu gehorchen. Doch nun kommen mir Zweifel, und ich frage mich, ob blinder Gehorsam der eigenen Überzeugung bevorgeht.

				Nicht denken!

				Zaem leitet mich zu Fronjas Schrein. Und als ich davorstehe, bin ich ganz ruhig. Hebe meine Waffen feierlich, und ich denke:

				Verzeih mir, Fronja, meine Tat. Ich werde zu deiner Henkerin, weil dies für Vanga gut sein soll!

				Aber der Schrein ist leer.

				Ich schwanke zwischen Erleichterung und Enttäuschung, als ich unverrichteter Dinge in Zaems Frostpalast zurückkehre.

				Meine Zaubermutter tobt.

				»Ich zahle dir deine Hinterlist heim, Zahda. Meine Rache wird furchtbar sein. Du läßt mir keine andere Wahl. Nun muß ich meine Amazonenheere zum Sturm auf den Hexenstern schicken.«

				Und zu mir sagt sie:

				»Ich weiß nicht, wo diese falsche Schlange Zahda die Tochter des Kometen versteckt hat. Aber ich schwöre dir, Burra, du kommst noch zum Zuge.« Und so setzt sich das qualvolle Warten für mich fort.
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